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Meinem Mann.

Danke für deine Bereitschaft, dich um unser Zuhause und seine vielen Bewohner zu kümmern, während ich meinem albernen Traum folge.
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Beschreibung


Sie haben überlebt, aber das wird sie nicht retten.

Als die Überlebenden des Massakers in der Riverside Mall viele Monate später einer nach dem anderen ermordet werden, vermutet die Polizei einen Serienmörder und übergibt den Fall an das FBI. Winter Black ermittelt und setzt sich auf die Spur des unsichtbaren dritten Täters des Blutbades, das sich in derselben Nacht ereignet hatte, in der sie den Preacher – den Mörder ihrer Eltern – zur Strecke brachte.

Die Liste der Opfer ist lang, die der Verdächtigen kurz, und als der vermeintliche Täter stirbt, schrumpft sie zu nichts zusammen. Der Weg zur Lösung des Falls wird zunehmend verschlungen, und es erscheint nahezu unmöglich, die Überlebenden des Riverside-Massakers zu beschützen. Dabei wird der Sturm des Hasses immer heftiger, rückt immer näher an Winter heran und reißt jeden um, der ihm in den Weg kommt.

Wer ist dieser Mörder? Hat er oder sie einfach nur die Absicht, das zu Ende zu führen, was Tyler Haldane und Kent Strickland begonnen hatten, oder ist das dahinterstehende Motiv noch finsterer? Will dieser Mörder auch das zu Ende führen, was der Preacher begonnen hatte? Und wie passt Justin, Winters kleiner Bruder, da hinein? Ist er der Sturm, oder wurde er einfach nur von ihm ergriffen?

Winters Sturm, der achte Band von Mary Stones fesselnder Winter-Black-Serie, taucht ein in eine Finsternis, die eigentlich nicht existieren sollte, und bringt sie uns so nahe, dass wir ihre Kälte spüren.
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Bevor er vom Waldwanderweg abwich, sah Jackson Fisher sich furchtsam auf der Lichtung um. Der Mond war zwar beinahe voll, doch einige Wolken hatten sich zusammengezogen und ließen nur einen schwachen Schimmer durch. Bisher hatte das Schirmdach der Bäume das Licht des Mondes und der Sterne vollkommen abgehalten.

Auf der Lichtung nahm Jackson dagegen den matten Glanz des Mondes deutlich wahr. Das Schummerlicht wirkte allerdings eher bedrohlich als hilfreich.

Auf dem Weg über die Lichtung riss Jackson sich aus seinen Gedanken. Auch wenn er Jaime noch nicht sehen konnte, bedeutete das nicht, dass er nicht da war. Jackson musste sich konzentrieren.

Nächtliche Treffen mit Jaime im Freien waren nichts Ungewöhnliches, aber Jackson beschlich inzwischen ein Gefühl, als beträte er die Szenerie eines Horrorfilms. Jaime behauptete, sein Gehirn arbeite nachts am besten, und der Junge hasste Großstädte. Für Jaime konnte eine Gegend gar nicht ländlich genug sein.

Auch Jackson war nie ein Fan von Metropolen gewesen, aber im Moment wünschte er, sie hätten sich in einem nachts geöffneten Diner verabredet. Oder in einer verdammten Shoppingmall. Ein Festival mit hunderttausend Besuchern, die ihn von allen Seiten umdrängten, hätte ihm besser gepasst als die unheimliche Stille, die ihm hier den letzten Nerv raubte.

Er sollte einfach gehen, sicher, aber er brauchte dieses Treffen. Jaimes und seine Meinungsverschiedenheit über ihre Methoden bedeutete nicht, dass Jackson es sich leisten konnte, die Verbindung zu ihm abzubrechen. Jaime war ein Macher, und für ihre Sache brauchten sie solche wie ihn.

Als Vertrauensbeweis hatte Jackson widerwillig zugestimmt, sich mit Jaime hier in dieser einsamen Gegend zu treffen. Der Junge rastete schnell aus, doch er wusste kleine Gesten der Höflichkeit zu schätzen.

Jetzt musste Jackson hoffen, dass sein Zeichen guten Willens genügte, um ein erfolgreiches Gespräch in Gang zu bringen.

Er kontrollierte seine Atemzüge und lauschte auf das Rascheln der Zweige im Nachtwind. Es war ein unauffälliges Geräusch, doch vielleicht übertönte es leise Schritte auf dem weichen Grasboden der Lichtung.

Zwischen einer Reihe von Büschen hinter einer Picknickbank bewegte sich etwas. Trotz seiner Bemühungen um gleichmäßige Atemzüge sog Jackson angesichts der plötzlichen Störung die Luft heftig ein.

Die Stelle hinter dem Picknicktisch hatte er sich bereits angeschaut und war sich sicher, dort nichts Ungewöhnliches entdeckt zu haben. Dennoch war Jaime Peterson nun dort.

Beide Hände in die Jackentaschen geschoben, kam er bis zur Holzbank heran. Jackson schritt ihm langsam entgegen, ließ die schattenhafte Gestalt aber nicht aus den Augen.

In der Dunkelheit wirkte Jaimes üblicher olivgrüner Parka schwarz. Als er sich jetzt näherte, gaben seine staubigen Arbeitsstiefel auf dem dichten Gras kaum ein Geräusch von sich.

Offen gestanden, wollte Jackson den Verrückten nicht dichter an sich heranlassen als absolut nötig. Doch jetzt durfte er nicht zurückweichen. Und er würde auch nicht zurückweichen. Vor Jaime Peterson würde Jackson keine Schwäche zeigen, keine Andeutung von Nervosität, nicht die winzigste Spur von Angst.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte das beruhigende Gewicht der Fünfundvierziger, die in einem Schulterholster steckte. Jaime hatte sicher ebenfalls etwas dabei, doch die übliche Waffe des Jungen war ein Jagdmesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge. Nur einmal, bei ihrer ersten Begegnung, hatte Jackson ihn mit dem Messer in der Hand gesehen.

Damals war Jackson überzeugt gewesen, dass Jaime dieselben Ziele und Ideale teilte wie er. Jaimes Verbindung mit Tyler Haldane und Kent Strickland schien ihm Beweis genug für diese Einstellung.

Er hätte es besser wissen müssen.

Der Ausdruck in Jaimes unheimlichen blauen Augen hätte ihm auf den ersten Blick klar machen sollen, dass der Junge ganz anders als er selbst war.

Noch bevor Tyler Haldane und Kent Strickland zu den Waffen gegriffen hatten, um ihre Botschaft in der Riverside Mall von Danville, Virginia, zu verkünden, hatte Jackson sich ganz der gemeinsamen Sache verschrieben. Schon Jacksons Vater und Großvater hatten sich diesem Ziel geweiht – einer Rückkehr zur ruhmreichen Zeit dieses Landes. Einer Zeit, als Frauen noch gewusst hatten, wohin sie gehörten, und ein Mann noch ein Mann sein konnte. Doch er hätte wissen sollen, wie Jaime tickte.

Jaime hatte sich keiner Sache verschrieben. Der Junge war ein Psychopath, und ihm ging es nur um eines. Er diente allein sich selbst. Er nutzte ihre gemeinsame Mission bloß als Vorwand, um seinen persönlichen Blutdurst zu stillen.

Trotz dieser Erkenntnis hatte Jackson Jaimes Angebot angenommen, sich bei dem wackeligen Picknicktisch nahe dem kaum frequentierten Wanderweg zu treffen. Auch wenn Jaime nur seiner eigenen Mordlust folgte, konnte er dennoch hilfreich sein. Er war eine Waffe. Wenn es Jackson gelänge, sie auf ihre Feinde auszurichten, könnte er sie wie eine Haubitze abfeuern. Jaime würde die dreckige Arbeit erledigen, und Jackson müsste sich nicht die Hände schmutzig machen. Wenn die Cops zu der Serie brutaler Morde ermittelten, würden sie vor Jaimes Haustür landen und nicht vor Jacksons.

Doch eine Waffe wie Jaime Peterson war auch im besten Fall unberechenbar und im schlimmsten tückisch. Jaime mochte ein Psychopath sein, aber dumm war er nicht.

Jackson hätte wissen sollen, dass Jaime keiner von ihnen war.

Schatten wanderten über Jaimes stoppelige Wangen, als er die Lippen zu einem Lächeln verzog, von dem es Jackson eiskalt den Rücken hinunterlief. „Du bist gekommen. Ganz ehrlich, ich war mir nicht sicher, ob du das tun würdest.“

Jackson zwang sich zu einer neutralen Miene und nickte. „Wir stehen noch immer gemeinsam in diesem Kampf, Bruder. Dass wir nicht in allem übereinstimmen, macht uns nicht zu Feinden.“

Diese Behauptung stimmte zumindest teilweise. Hoffentlich würde die Halbwahrheit Jaime in Sicherheit wiegen. Jackson war nicht gekommen, um Unstimmigkeiten mit dem Jungen zu bereinigen. Er war hier, um die Beziehung zu beenden.

Jaime erwiderte das Nicken mit demselben verstörenden Lächeln auf den Lippen. „Das freut mich zu hören.“

Die eiskalte Stimme sagte Jackson, dass er sich keineswegs freute.

Obwohl Jackson sich am liebsten vier oder fünf Schritte zurückgezogen hätte, hielt er die Stellung. „Wir kämpfen denselben Kampf, aber nicht auf dieselbe Weise.“

Jaime zog die Augenbrauen hoch. „Du glaubst also, der Mann, den ich für dich getötet habe, hätte weiterleben sollen? Er war mit einer Frau anderer Rasse verheiratet. Wir wissen beide, dass das widernatürlich ist.“

Jackson nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Sicher. Ich verstehe, warum du es getan hast, es erscheint mir nur nicht ratsam, unseren Kampf durch die Ermordung von ganz normalen Leuten zu führen. Wir müssen größer denken. Wir müssen unsere Kräfte sammeln und die Schwächlinge in unserer Regierung aufs Korn nehmen. Aber nicht, indem wir sie töten, sondern indem wir ihre Macht an uns reißen. So können wir diesen Kampf gewinnen. Wir schlagen der Schlange den Kopf ab, nicht den Schwanz.“

Jaime legte den Kopf schief, als dächte er über diese Aussage nach, doch Jackson war klar, dass das nur gespielt war. „Und wie genau sollen wir das tun, ohne die Leute zu ermorden?“

Jackson öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Jaime schnitt ihm das Wort ab.

„Die Typen haben immer noch zu viel Unterstützung. Wir sind hier, um diese Unterstützung zu beenden. Wir wollen das abschließen, was Tyler und Kent begonnen haben. Sie hatten keine Angst davor, ein wenig Blut zu vergießen. Unsere Unterstützung bekommen wir nur durch den Beweis, dass wir nicht schwach sind. Wir müssen beweisen, dass wir alles Notwendige tun werden, damit unsere Botschaft ihr Publikum erreicht.“

Obwohl Jackson sich den Kopf über eine passende Antwort zerbrach, war ihm klar, dass er die nicht finden würde. Er konnte ja schlecht sagen, dass die Gesichter der von ihm getöteten Männer und Frauen ihm selbst in wachen Momenten Albträume machten. Er durfte weder Bedauern noch Reue zeigen.

Schließlich schüttelte er den Kopf. „Da kann ich dir nicht helfen, Jaime. Du musst auf deine Weise kämpfen und ich auf meine. Selbst wenn wir derselben Sache dienen, können wir nicht zusammenarbeiten, wenn wir nicht auf dieselbe Weise kämpfen.“

Jaimes Gesicht wurde ausdruckslos, und die Lichtung versank in Schweigen. Während Sekunden verstrichen, waren das ferne Heulen einer Eule und das leise Flüstern des lauen Nachtwinds die einzigen Geräusche.

Die Gemeinschaft mit Jaime Peterson aufzulösen, glich der Entschärfung einer Bombe. Eine einzige falsche Bewegung, und die Granatsplitter würden Jackson durchbohren, als wäre er aus Pappmaché.

Ein kurzes Wort Jaimes durchbrach die unheimliche Stille. „Okay.“

Okay? Das war alles? Mehr hatte er nicht zu sagen?

Bevor Jackson eine Antwort stammeln konnte, begegnete Jaime seinem Blick. Sein Gelächter zerschnitt die Nachtstille. „Was schaust du so? Du siehst aus, als wärest du mitten auf ein Schlachtfeld geraten. Was denn, hast du etwa geglaubt, ich würde dich umbringen? Herrgott noch mal, Jackson.“ Kopfschüttelnd zog Jaime die Hände aus den Parkataschen und stemmte sie in die Hüften. „Sei nicht so paranoid.“

Ein Adrenalinstoß ließ Jacksons Herzschlag losjagen. Er schluckte. Jaimes Bemerkung hatte ihn beruhigen sollen, doch Jackson war sich nicht sicher, ob er irgendetwas glaubte, was aus Jaimes Mund kam. Mehr als ein Nicken brachte er nicht zustande.

Jaimes Lächeln kam nicht in seinen Augen an. Einem weniger scharfen Beobachter hätte die behutsame Bewegung entgehen können, mit der er die Hand hinter seinen Rücken führte und unter den Parka schob, umso mehr, als er sich anders stellte, um das Manöver zu verbergen. Die Bewegung war langsam und kontrolliert, doch sobald die Hand des Psychopathen sich rührte, schrillten bei Jackson alle Alarmglocken.

„Du hast recht.“ Jaime zuckte mit den Schultern, und seine Hände bewegten sich noch ein bisschen weiter. „Wir wären besser daran, wenn jeder von uns seine persönliche Stärke nutzt. Deine ist die Kommunikation, und meine ist … tja …“

Eine blitzschnelle Bewegung spiegelte silbrig funkelndes Mondlicht. Jaime zog sein Jagdmesser aus der Scheide. Als es schon in seiner behandschuhten Hand lag, hatte Jackson gerade erst die Finger um den Griff der Fünfundvierziger gelegt.

Jackson wusste bereits, dass er zu langsam sein würde, um die Waffe zu ziehen, doch er wollte verflucht sein, wenn er es nicht versuchte. Jaime hielt nur ein Messer in der Hand. Jackson dagegen hatte eine Pistole.

Das Tempo jedoch, in dem Jaime das Messer aus der Scheide gerissen hatte, wirkte geradezu übermenschlich. Jackson war durchaus in Form, auch wenn er mit seiner kräftigen Gestalt ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen hatte. Jaime war dagegen hochgewachsen, schlank und schnell.

Mit einem einzigen raschen Schritt war Jaime bei Jackson, der gerade die Pistole aus dem Halfter zog. Jackson hatte keine Zeit mehr, die Waffe einzusetzen, denn Jaimes Arm schoss im selben schwindelerregenden Tempo im Bogen nach unten.

Als die Klinge mit einem widerlich feuchten Schmatzen Muskeln und Sehnen zerschnitt, war es, als führe Feuer durch Jacksons Unterarm. Er wusste nicht, wie er den Laut ausgestoßen hatte, aber er hörte, dass er vor Schmerz knurrte. Die Welt bewegte sich wie in Zeitlupe, und er fühlte sich, als kämpfte er sich durch einen zähen Schleim.

Er krümmte die Hand, so gut er es schaffte, kämpfte aber vergebens darum, die Fünfundvierziger gepackt zu halten. Zwar wusste er nicht viel über die menschliche Anatomie, doch er nahm an, dass Jaime eine Sehne durchtrennt oder einen Muskel beschädigt hatte. Mit jeder noch so winzigen Bewegung schoss ein neuer Feuerstoß durch Jacksons Arm bis hinauf zur Schulter.

Mit einem dumpfen Schlag fiel die Fünfundvierziger zu Boden.

Auf der blutverschmierten Klinge blitzte das Mondlicht diesmal nicht, als Jaime zu einem weiteren Messerstich ausholte. Jaimes Arm schoss vor, um Jackson die Klinge ins Herz zu stoßen, doch der warf sich in einer verzweifelten Drehung zur Seite.

Statt Jacksons Herz zu durchbohren, drang die Klinge unmittelbar über seinem Schlüsselbein tief ein. Nun loderte ein frisch entfachtes Feuer um alle Nervenenden an Jacksons Schulter und Brust. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, das Messer habe wirklich sein Herz getroffen.

Als Jaime einen Schritt zur Seite machte, um Jacksons Bewegung zu folgen, spiegelte sich das vom Blut gedämpfte Licht in der bösartigen Klinge, als wäre sie eine Waffe aus einer anderen Welt und nicht nur ein Jagdmesser. Wieder waren Wolken vor den Mond und die Sterne gezogen. Wie passend für den Zeitpunkt, den Jackson für den letzten Moment seines Lebens hielt.

Nein. Ich lasse nicht zu, dass dieser Psychopath siegt. Nicht heute Nacht.

Jackson trat einen verzweifelten Schritt zurück und drückte die unverletzte Hand auf die frische Wunde. Die Fünfundvierziger lag noch immer am Boden, doch Jackson war zu klug für den Versuch, die Waffe an sich zu nehmen. Im selben Moment, in dem er sich herumdrehen würde, um sie zu ergreifen, würde Jaime ihm die Klinge in die Lunge rammen.

Er musste weglaufen. Lange könnte er eine Flucht nicht durchhalten, aber er brauchte es ja nur bis zu seinem Auto zu schaffen, dann wäre der Weg für ihn frei.

Jaime stieß einen Schwall von Flüchen aus, trat vor und hob das Messer erneut.

Mit einem scharfen Atemzug wirbelte Jackson auf einem Fuß herum und rannte von der Lichtung in den Wald. Er geriet sofort in das Gestrüpp, das den Picknickbereich umfasste, wich aber nicht zurück, als Äste und Zweige ihm die Wangen zerkratzten. Das Feuer, das in seinen Stichwunden brannte, ließ solche Kleinigkeiten nichtig erscheinen.

Als er das Dickicht hinter sich hatte, rannte er richtig los. Mit Sicherheit war Jaime ihm dicht auf den Fersen, doch darauf durfte er jetzt nicht achten. Die eine Hand auf seine tiefe Schulterwunde gepresst und die andere durch den erhaltenen Schnitt fast nutzlos, musste Jackson seine ganze Energie mobilisieren, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Im Slalom lief er zwischen hohen Bäumen und struppigen Büschen hindurch, getrieben vom Adrenalin, das seine Schmerzen dämpfte. Als plötzlich ein umgestürzter Baumstamm vor ihm lag, merkte er, dass er keine Ahnung hatte, wohin er unterwegs war. Er hatte geglaubt, in Richtung des Kiesparkplatzes zu rennen, doch jetzt war er sich nicht mehr sicher.

Zum ersten Mal seit Beginn seiner Flucht wagte Jackson, sich umzuschauen. Er erwartete halb, Jaimes hochgewachsene Gestalt drohend näherkommen zu sehen, aber alles war still. Wie eine Schar von schattenhaften Wächtern standen die Bäume dicht beieinander, doch so sehr er sich auch bemühte, Jackson konnte keine Bewegung erkennen.

Obwohl Jaime nicht zu sehen war, unterdrückte Jackson sein heftiges Keuchen. Nachdem er sich noch einmal ängstlich in alle Richtungen umgeschaut hatte, suchte er sich einen Weg zu einem moosbewachsenen Felsbrocken und kauerte sich hinter ihm nieder.

Wenn er aus diesem Wald herausfinden wollte, musste er sich orientieren. Beim Wandern oder Jagen hatte er sonst immer einen Kompass bei sich, aber er hatte nicht damit gerechnet, das Gerät heute Abend zu brauchen. Als er vorhin sein Auto zurückgelassen hatte, hatte er nicht erwartet, ohne Weg und Steg mitten im Wald zu landen.

Allerdings hätte er jetzt auch mit Kompass nicht gewusst, in welcher Richtung sein Wagen stand. Hätte er daran gedacht, das kleine Hilfsmittel mitzunehmen, wäre er vorhin stehengeblieben, um sich zu orientieren, aber er hatte diese Vorsichtsmaßnahme außer Acht gelassen. Ein dummer Fehler. Einer von vielen Fehlern, die er in dieser Nacht begangen hatte.

Er wischte sich das Blut von der Hand und zog sein Handy aus der Hosentasche. Es überraschte ihn zwar nicht, dass er in diesem abgelegenen Bereich keinen Empfang hatte, aber dennoch konnte er nur mit Mühe einen Schwall von Flüchen unterdrücken.

Er hatte sich verirrt. Mitten im Wald, eine halbe Stunde nach Mitternacht und mit einem Psychopathen auf den Fersen hatte Jackson sich verirrt.

Bittere Galle stieg ihm in die Kehle, als er sich tief zusammenkauerte, um noch ein paar Momente nachzudenken. Er musste nachdenken.

Beim reglosen Verharren sank sein Adrenalinspiegel, und die beiden Stichwunden loderten wieder. Er hatte von Soldaten gehört, dass der Schmerz einer plötzlichen Verletzung wie etwa einer Schusswunde so stark war, dass das menschliche Gehirn ihn fast nicht verarbeiten konnte. Daher entstand in einem solchen Fall eher ein Gefühl, als hätte man Glutstücke im Körper, die man nicht abschütteln konnte.

Diese Geschichten hatte er mit Skepsis betrachtet, doch nun vermutete er, dass sie stimmten. Die Wunden in seinem Arm und über seinem Schlüsselbein hatten ein Eigenleben entwickelt. Wann immer Jackson atmete oder seine Haltung veränderte, fachte er einen unsichtbaren Brand an.

Mit jeder seiner beiden Notlagen würde er einzeln fertigwerden. Wenn er nur von einem Psychopathen verfolgt würde, könnte er davonrennen oder ihn überlisten. Wenn er sich nur verirrt hätte, könnte er weitergehen, bis sein Handy wieder Empfang hatte. Doch er war sich nicht sicher, ob er beide Gefahren gleichzeitig bestehen konnte.

Außerdem blutete er. Und zwar heftig.

Ein Blick auf die Brust seines T-Shirts zeigte ihm, dass von der brennenden Wunde in seiner Schulter stetig Blut nach unten sickerte.

Wie lange brauchte ein Mensch zum Verbluten? Wie lange würde es dauern, bis er einen hypovolämischen Schock erlitt?

Er wusste es nicht, doch wenn er nicht bald etwas unternahm, würden diese Möglichkeiten Realität werden. Gerade wollte er seine Jacke ausziehen, um sie als improvisierten Verband zu verwenden, da erstarrte er mitten in der Bewegung. Zwar nur leise, aber doch deutlich hatte er das Knistern von Blättern oder Zweigen gehört.

Er verhielt sich ganz still, bis seine Lunge schmerzte, weil er die Luft anhielt. Trotzdem wagte er es nicht zu atmen.

Irgendwo in der Nähe war etwas. Etwas oder vielmehr jemand.

Und dieser Jemand hatte einen Namen. Und eine Mission.

Nämlich ihn.

Als das leise Knistern erneut erklang, war es deutlicher vernehmbar. Vielleicht handelte es sich einfach nur um ein Tier – ein Kojote, ein Opossum oder auch ein Waschbär. Doch genauso gut war es möglich, dass das Geräusch von Jaimes vorsichtigen Schritten verursacht wurde.

Auf die unverletzte Hand gestützt, schob Jackson sich zum Rand des Felsbrockens vor. Er atmete langsam durch die Nase ein und blinzelte mehrmals, um im Dunkeln besser sehen zu können. Unter dem Schutzdach der Bäume war das Mondlicht noch schwächer als eben auf der Lichtung.

Jede winzige Bewegung löste eine Schmerzwelle aus, aber trotzdem atmete Jackson ganz leise, bis er um den Fels herum in die Richtung schauen konnte, aus der er gekommen war. Im Dunkeln war keine Bewegung zu erkennen.

Jackson rührte sich nicht, während ein weiterer Adrenalinstoß durch seinen Körper jagte. Er wusste, dass er sich das Geräusch nicht eingebildet hatte. Etwas war dort gewesen.

Mit zusammengebissenen Zähnen schob er sich in den relativen Schutz des Felsens zurück.

Bevor er sich erneut niederkauern konnte, durchbrach ein weiteres Knacken die nächtliche Stille. Wieder schoss Adrenalin in Jacksons Körper, als er begriff, dass das Geräusch von hinter ihm gekommen war.

Ohne das neu aufflammende Feuer zu beachten, das in seiner Schulter wütete, riss er den Kopf herum, um zu sehen, woher das Geräusch stammte. Doch wie schnell er sich auch bewegte, er kam zu spät.

Selbst im dunklen Wald erkannte Jackson das unheimliche Blau von Jaimes Augen. Ohne Jacksons Blick loszulassen, rammte der Psychopath ihm lächelnd das Messer zwischen die Rippen.

Jaime hielt den Saum von Jacksons Shirt mit einer Hand gepackt und beugte sich vor. „Du hast mich enttäuscht, Jackson. Du warst vielversprechend, dann aber hast du dir vor Angst in die Hosen gemacht. Genau wie die anderen.“

Auf Jacksons Zunge legte sich der Geschmack von Eisen. „Die a-anderen?“

Jaimes Lachen war höhnisch. „Hast du dich für was Besonderes gehalten? Für den Ersten?“ Er drehte das Messer in der Wunde und lächelte bei Jacksons Schrei. „Du bist der Dritte“, fuhr Jaime in einem so gelassenen Plauderton fort, als unterhielte er sich gerade mit der Queen. „Du bist nichts Besonderes. Es gibt zehntausende rassistische Arschlöcher, die nach meiner Pfeife tanzen, sobald ich ihnen das Kommando gebe. Ganz ehrlich, ich habe nie begriffen, warum ihr Idioten euch auf jemandes Hautfarbe konzentriert, wo das wahre Problem damit doch gar nichts zu tun hat.“

Jackson bemühte sich verzweifelt, das Blut herunterzuschlucken, das ihm in die Kehle stieg, doch wie alles heute Nacht blieb auch das vergebens.

Mit einem spöttischen Zungenschnalzen drehte Jaime das Messer erneut, was eine weitere Schmerzwelle durch Jacksons Körper jagte.

„Frauen.“ Jaime sprach das Wort so aus, als schmeckte es schlecht. „Das eigentliche Problem sind Frauen. Du und deinesgleichen, ihr habt die Falschen im Visier, aber keine Sorge. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre eigene Schlechtigkeit erkennen. Ich werde ihnen die Augen öffnen.“

Jaime stieß das Messer bis zum Heft in Jacksons Lunge. Nichts als ein feuchtes Röcheln kam zwischen dessen blutigen Lippen hervor.

Der Schmerz in seiner Schulter hatte sich gelegt, aber er fragte sich, wann es nur so kalt geworden war. Eisiger Frost stieg ihm entgegen, und seine Augenlider fühlten sich so an, als wären sie mit Blei beschwert.

Nach einem letzten mühsamen Atemzug gab er auf und überließ sich der Dunkelheit.
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Mit einem Blick auf den Mann neben ihm schlug William Hoult die Kofferraumklappe zu. Jaimes blaue Augen wirkten einen Moment lang unruhig, doch dann sah er Will mit einem Nicken an. Auf dem Weg nach vorn knirschten ihre Schritte auf dem Kies des kreisrunden Parkplatzes. Wortlos öffnete Will die Tür auf der Beifahrerseite und nahm Platz.

Jaime stellte den Rückspiegel ein und schnallte sich an. Als er Will einen erwartungsvollen Blick zuwarf, folgte der seinem Beispiel. Im Kofferraum des Wagens lag eine Leiche. Und nicht nur das, Will hatte geholfen, sie in eine Plane einzuschlagen und durch den Wald zu tragen.

Während des ersten Teils des Gesprächs zwischen Jaime und dem anderen Mann hatte Will sich in der Nähe des Wanderwegs versteckt gehalten. Er war außer Hörweite gewesen, und im schwachen Licht hatte er das Mienenspiel der beiden Männer nicht erkennen können. Die Körperhaltung des breitschultrigen Unbekannten hatte jedoch bewiesen, dass Jaime richtig lag: Der Mann stand nicht auf ihrer Seite. Hatte nie dort gestanden.

Aber bedeutete das gleich, dass Jaime ihn umbringen musste? Will hatte bisher noch nie einen Menschen sterben sehen, und streng genommen war das auch jetzt nicht der Fall. Als Jaime ihn in den Wald geführt hatte, war der andere Mann bereits tot gewesen.

Jaime ließ den Motor an, und Will spürte, dass er ihn von der Seite ansah.

„Was geht dir durch den Kopf, Will?“, fragte Jaime im Plauderton.

Kopfschüttelnd begegnete Will dem Blick seines neuen Freundes. „Ich hab mich nur gefragt, was mit diesem Kerl los war. Was hat er angestellt?“

Jaime legte mit säuerlicher Miene den Gang ein. „Er wollte uns verpfeifen.“

Will sog die Luft scharf ein. „Tatsächlich?“

James nickte, doch sein Blick war auf die Straße geheftet. „Genau. Er hatte nicht genug Mut für das, was wir tun müssen, und hätte den Cops von uns erzählt. Von uns beiden. Er hat auch dich in Gefahr gebracht.“

Wütend warf Will einen Blick nach hinten zum Kofferraum. „Eine Ratte, hm? Dann mache ich dir keinen Vorwurf. Ratten müssen sterben.“

Die Zähne zusammengebissen, nickte Jaime erneut. „Das stimmt. Ich wollte ihn nicht töten. Ich habe versucht, ihm vernünftig zuzureden, aber er wollte nicht auf mich hören. Dann hat er eine Pistole gezogen, bevor er die Flucht ergriff. Mir blieb keine Wahl. Ich musste ihm nachjagen.“

Nun ging Wills Puls schneller, doch nicht, dass Jaime gerade eben einen Menschen getötet hatte, beunruhigte ihn. Vielmehr war er nervös, weil sie beinahe erwischt worden wären, bevor sie auch nur angefangen hatten, ihre Pläne umzusetzen.

Vor einigen Monaten war Will in einem Untergrund-Internetforum, in dem Menschen ähnlicher Geisteshaltung ihre Visionen über die Zukunft der Vereinigten Staaten austauschten, auf Jaime gestoßen. Keiner von Wills Freunden begriff die Gefahren, mit denen ihr Land konfrontiert war, Jaime dagegen schon.

In Jaime hatte Will endlich einen Menschen gefunden, dem er sich anvertrauen konnte.

Es dauerte nicht lange, da erfuhr Will, dass Jaime und er weniger als zwei Stunden voneinander entfernt lebten. Persönlich hatten sie sich erst vor ein paar Wochen kennengelernt, doch Will hatte jetzt schon das Gefühl, dass sie gute Freunde geworden waren. Im Gegensatz zu den anderen Mitgliedern des Onlineforums hatte Jaime einen Plan.

Jaime war fest entschlossen, in der Welt etwas zu bewirken, und nach Wills Ansicht bestand die einzige Möglichkeit, Wirkung zu entfalten, darin, in Tyler Haldanes und Kent Stricklands Fußstapfen zu treten. Zum Glück war Jaime derselben Meinung.

Will riss sich aus seinen Gedanken und warf einen weiteren Blick auf Jaimes stoisches Gesicht. „Müssen wir jetzt jemand Neuen finden? Der diesen Kerl ersetzt?“ Will kannte den Namen des Toten immer noch nicht, aber das war ihm egal. Ein Verräter war ein Verräter.

Jaime schüttelte den Kopf. „Nein. Wir brauchen niemand Neuen. Wir fangen zu zweit an, und dann werden sie uns zuströmen.“

Will hatte zwar noch immer keine Ahnung, was Jaime vorhatte, aber er nickte. „Wo fangen wir denn an? Oder, na ja, wie fangen wir an?“

Die Frage klang zumindest geringfügig klüger, als wenn er einfach gesagt hätte, dass er nicht das Geringste über Jaimes Pläne wusste. Obwohl sie beide sich so nahe gekommen waren, hatte Jaime sich bezüglich der Einzelheiten sehr bedeckt gehalten.

Jaimes blaue Augen hefteten sich auf Will und dann wieder auf die Straße. Er trommelte mit den behandschuhten Fingern auf dem Steuerrad herum und spitzte die Lippen. „Ich kann dir vertrauen, Will, oder?“

Will nickte, als verstehe sich das von selbst. „Das weißt du doch.“

Die Andeutung eines Lächelns schlich sich auf Jaimes Lippen. „Du hast recht. Ich kannte die Antwort auf meine Frage schon. Okay, Will, ich erzähle dir jetzt etwas, was ich nicht einmal unserem Freund dort hinten anvertraut habe.“ Er deutete mit dem Daumen über die Schulter.

Es war so weit. Nach drei Monaten würde Jaime Will endlich in seine Vision einweihen. In die Action.

„Ich habe Tyler und Kent geholfen, den Plan für die Riverside Mall zu schmieden. Ich weiß nicht, warum sie diese dämlichen Nazi-Armbinden angelegt haben, aber uns beiden ist klar, dass das nicht unsere Mission ist. Es gibt keine ‚Herrenrasse’. Gott hat alle Männer gleich erschaffen, aber da sind die Frauen. Die Frauen sind das eigentliche Problem. Wenn die Männer sich nicht so in ihre rassistischen Kreuzzüge verbissen hätten, würden sie sehen, dass es die Frauen sind, die heutzutage unsere Gesellschaft ruinieren.“

Will nickte. „Und wie bringen wir sie dazu, das einzusehen?“

Jaimes Lächeln wurde breiter. „Wir führen das zu Ende, was Tyler und Kent begonnen haben. Sie haben die Riverside Mall nicht grundlos ausgewählt. Sie ist ein Treffpunkt der Sünder und Huren. Für Frauen ist eine Mall wie eine Droge. Sie gehen dorthin, um das hart verdiente Geld ihrer Ehemänner zu verpulvern, oder aber das Geld, das sie durch eigene Arbeit verdient haben. Frauen sollten sich nicht an einem solchen Ort aufhalten, und sie sollten nicht das Geld eines Mannes ausgeben.“

„Sie sollten zu Hause sein“, beendete Will den Satz für ihn.

Jaime winkte Will anerkennend mit dem Finger. „Genau. Deshalb sind Kent und Tyler dorthin gegangen. Sie wussten, dass sie in einer Mall viele Sünder auslöschen können. Und das haben sie getan. Alle dort haben bekommen, was sie verdient haben, und wer noch nicht bekommen hat, was er verdient hat, muss bestraft werden.“

Als Will begriff, was das bedeutete, weiteten sich seine Augen. „Wir müssen das zu Ende bringen, was die beiden begonnen haben. Wir müssen uns die Leute vorknöpfen, die damals fliehen konnten, oder?“

„Richtig.“ Jaimes Stimme war kalt und entschlossen.

Will kratzte sich den Bart. „Aber wie sollen wir sie finden? Einige von ihnen wurden in den Medien genannt, aber nicht alle.“

Jaime nickte zustimmend. „Du hast recht. Computer sind nicht gerade meine Stärke, aber wir können bestimmt jemanden finden, der weiß, wie wir an das herankommen, was wir suchen.“

„Einen Hacker?“

„Einen Hacker“, bestätigte Jaime. Das Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück, doch es war so böse, dass Will eine Gänsehaut überlief. „Ja. Wir finden ihre Namen heraus, und dann beginnt unsere Mission.“

Etwas von Jaimes Lächeln fand seinen Weg in Wills Gesicht. Es hatte Jahre gedauert, aber Will war endlich auf jemanden gestoßen, der genauso überzeugt war wie er selbst.
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Zwar drang von einer kleinen Gesellschaft, die in der Nähe grillte, Stimmengewirr heran, doch auf dem Steg, den Winter Black und Autumn Trent am frühen Nachmittag für ihren Angelausflug gewählt hatten, war es still. Hier und da standen Baumgruppen am Seeufer, und die Wasseroberfläche kräuselte sich von einer leichten Brise. Die Grillparty war durch ein paar hohe Eichen vor ihren Blicken verborgen, doch hin und wieder sah man einen roten oder blauen Mantel, und gelegentlich wehte der Wind einen Dufthauch von gebratenem Fleisch heran, der Winter an Noah Dalton denken ließ.

Sie lächelte bei der Vorstellung, dass ausgerechnet sie selbst einen Liebsten hatte. Aber so war es. Und ihr Freund war ein guter Kerl. Er hatte sie sogar in Zeiten unterstützt, wo sie diese Unterstützung nicht verdient hatte.

Als Winters Handy klingelte, war sie überrascht, dass sie Empfang hatte. Autumn, die gerade einen Campingstuhl aufklappte, zog die Augenbrauen hoch. Auch sie war offensichtlich erstaunt, dass es hier eine Satellitenabdeckung gab.

Achselzuckend legte Winter ihren eigenen Faltstuhl wieder weg und angelte ihr Smartphone aus der Jackentasche. Auf dem Display erschien der Name James Bond, doch natürlich war der Anrufer nicht Agent 007. James Bond war der Deckname, den sie für Ryan O’Connelly verwendete.

Winter hatte bereits eine Reihe von anderen Decknamen ausprobiert, doch keiner hatte dem zum FBI-Informanten gewandelten Schwindler so gut entsprochen wie der des MI6-Agenten. Da Ryan gelegentlich undercover Informationen für das FBI sammelte, hatte sie seinen Klarnamen nicht in ihrem Handy speichern wollen.

Sie nahm den Anruf entgegen und führte das Gerät ans Ohr. „Hier Agent Black.“

„Guten Tag, Agent Black.“ Ryans irischer Akzent war zwar nicht mehr so ausgeprägt wie noch vor ein paar Monaten, aber unverkennbar. Sein Tonfall klang munter, doch Winter hatte gelernt, in die aufgeräumte Stimmung des anderen nicht zu viel hineinzuinterpretieren.

Seit Ryan vor zweieinhalb Monaten vorzeitig aus dem Gefängnis entlassen worden war, war er fast immer gut drauf. Seine Schwester Lillian beabsichtigte, den Weihnachtsurlaub dazu zu nutzen, mit ihren beiden Kindern aus Omaha, Nebraska, nach Richmond umzuziehen. Wenn erst einmal der Rest seiner Familie in der Nähe war, würde Ryans gute Laune wahrscheinlich jede Skala sprengen.

Winter schob den Gedanken beiseite. „Hallo, Ryan. Was ist los?“

„Nicht viel. Entschuldigung, dass ich am Sonntag störe, aber Agent Welford und ich sind ja der Spur von Tylers und Kents Manifest nachgegangen und haben jetzt ein Ergebnis.“ Kaum merklich, aber doch spürbar, kühlte sich Ryans Tonfall bei der Erwähnung der Neonazi-Massenmörder, die vor weniger als einem Jahr das Massaker in der Mall verübt hatten, ein wenig ab.

Winter legte ihre brandneue Angel auf den Steg und stellte ihre Köderbox daneben. „Ist etwas dabei herausgekommen?“

Ryans Seufzer war Antwort genug. „Nein, leider nicht. Agent Welford hat den Jungen, der in verschiedenen Internetforen Drohungen gepostet hat, aufgespürt, doch er ist einfach nur ein siebzehnjähriger Schüler. Er lebt in einem wohlhabenden Viertel und geht auf eine Privatschule. Agent Welford sagte, er habe die Firewall seiner Eltern umgangen und sei dann auf Abwege geraten. Anscheinend hat er das alles gepostet, weil er die Neonazis gegeneinander aufhetzen wollte.“

Das kann ich ihm nicht verübeln. Winter behielt diesen unprofessionellen Gedanken für sich. „Dann ist es also wieder mal eine Sackgasse?“

„Ja. Ein Jugendlicher wird jetzt wohl bis zum Ende dieses Jahrzehnts Hausarrest kriegen, aber sonst ist nicht viel dabei herausgekommen. Tut mir leid, ich hatte ebenfalls gehofft, dass wir endlich etwas finden.“

Winter unterdrückte einen Seufzer. „Ja, ich auch. Na gut. Danke fürs Bescheidgeben.“

„Passen Sie auf sich auf, Agent Black.“

Als das Gespräch zu Ende war, stieß Winter die zurückgehaltene Luft aus und seufzte nun doch. Sie musste wirklich aufhören, sich immer wieder Hoffnungen zu machen. Das war nicht gut für ihr Herzkreislaufsystem.

Die Angelrute in der Hand, ließ Autumn sich auf ihrem Faltstuhl nieder. „Das klang nicht nach einer guten Nachricht.“

Winter schüttelte den Kopf, klappte ihren eigenen Stuhl auf und setzte sich. „Nein, war es auch nicht. Aber genauso wenig war es eine schlechte. Es war …“, sie rieb sich die Schläfe, „wohl einfach eine Nachricht.“

Autumn schob einen purpurroten Gummiwurm auf ihren Angelhaken und nickte. „Einfach eine weitere Sackgasse, oder?“

Winter öffnete ihre Köderbox und holte einen ähnlich gefärbten Wurm heraus. „In diesem Fall hat es seit Monaten nur Sackgassen gegeben. Als Ryan auf Kents und Tylers Manifest gestoßen ist und wir gesehen haben, dass noch eine dritte Person beteiligt war, haben wir uns die Aufnahmen der Überwachungskameras und die Zeugenaussagen vom Tag des Massakers noch einmal vorgenommen. Wir haben keine weitere Person mit einer Waffe entdeckt, abgesehen von den Cops natürlich. Aber Kent und Tyler hatten die Kontrolle über den Überwachungsraum, es lässt sich also schwer sagen, ob sie die Kameras von einem bestimmten Bereich weggeschwenkt haben. Ich habe mit Agent Welford gesprochen, und sie sagte, sie arbeiten sich zu der Person zurück, die das Manifest als Erste gepostet hat, und schauen, ob sie auf diese Weise etwas herausfinden können.“

„Tja“, Autumn stand auf und schwang die Angelrute über die Schulter zurück, „das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Stricklands Familie war ungefähr so hilfsbereit wie ein Rudel tollwütiger Hyänen, oder?“

In einer einzigen, gleitenden Bewegung warf Autumn die Angel aus. Mit ihren smaragdgrünen Augen folgte sie der Bewegung der Schnur, bis der Haken auf dem vom Wind gekräuselten Wasser landete.

Winter lachte leise und nickte. „Kommt hin. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, Kent Strickland sei sogar von einem Rudel tollwütiger Hyänen aufgezogen worden. Die Haldanes sind ein bisschen kooperativer, aber auch sie haben uns nichts Brauchbares mitgeteilt.“

Autumn, die sich wieder setzte, strich sich eine rötlichbraune Haarsträhne hinters Ohr und warf Winter einen Blick zu. „Na ja, Tyler und Kent haben den Sommer vor dem Massaker im Haus von Kents Vater verbracht, oder?“

Winter nickte. „Ja, bei Bowling Green. Wir suchen George Strickland, konnten ihn aber bisher nicht finden. Entweder hat er sich verkrochen, oder er hat das Land verlassen. Bree und ich haben Georges Haus vor ein paar Wochen aufgesucht, und es war niemand da. Der nächste Nachbar wohnt ungefähr zwei Meilen entfernt, dem ist nichts Merkwürdiges aufgefallen, wie denn auch.“

Während Winter aufstand, um ihre eigene Angel auszuwerfen, griff Autumn in die Kühlbox neben sich. Laut Autumn gab es nur eine einzige richtige Art, Welse zu angeln: mit einer Flasche Bier auf einem Steg sitzend, während man darauf wartete, dass der Schwimmer sich regte. Als Winter sich wieder in ihren Stuhl fallen ließ, reicht Autumn ihr eine Flasche Bier.

Seit zwei Wochen verfolgten sie den Wetterbericht, um einen Tag zu finden, der warm genug zum Angeln war. Die Temperatur war zwar für die Jahreszeit überdurchschnittlich hoch, doch es lag eine gewisse Kühle in der Luft, die eine leichte Jacke erforderlich machte.

Auf dem Steg kehrte Schweigen ein, und der Wind trug den schwachen Duft von gebratenem Fleisch heran. Selbst Mitte Dezember blieben die Bewohner Virginias dem Grillen treu. Wenn Winter das nächste Mal mit Autumn zum See käme, könnten sie vielleicht selber so leckere Düfte fabrizieren.

Als Winter einen Blick auf Autumn warf, um ihre Grillpläne anzukündigen, war Autumns nachdenklicher Blick in die Ferne gerichtet. „Was ist?“, fragte Winter.

Autumns grüne Augen begegneten den ihren. „Was soll sein?“

„So wie du gerade geschaut hast. Als hättest du eine Offenbarung.“

Autumn trank achselzuckend einen weiteren Schluck Bier. „Nein, keine Offenbarung. Du hast eben von Bowling Green gesprochen. Lag da nicht die Highschool, auf die dein Bruder gegangen ist? Ihr seid doch bei der Suche nach ihm auf diese Stadt gestoßen, oder?“

Winter nickte. „Ja. Wir haben damals mit der Schuldirektorin gesprochen, und sie hat uns Kopien von allem gegeben, was sie von ihm in den Akten hatte. Er hatte den Namen Jaime Peterson verwendet, aber ich habe sein Foto im Highschool-Jahrbuch gesehen, und er war es, ohne jeden Zweifel.“ Sie schwenkte die Angel ein wenig, beim Gedanken an ihren Bruder mutlos. „Wir haben dieselben Augen wie unsere Mom. Mein Dad hatte grüne Augen, so ungefähr wie deine.“

Autumns Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. „Ich habe tatsächlich die Augen meines Vaters. Die Vererbungslehre ist ein bisschen eigenartig, aber ich fand sie immer interessant. Rezessive Gene und dominante Gene, all das.“

„Das hat auch einen Teil deines Studiums ausgemacht, oder? Zumindest in Bezug auf psychische Störungen und so?“ Winter folgte dem Beispiel ihrer Freundin und trank erneut einen Schluck von ihrem Saisonbier.

Als sie die Flasche in den Becherhalter ihres Stuhls zurückstellte, nickte Autumn. „Einen kleinen Teil. Dabei ging es überwiegend um die Frage, ob Krankheiten wie Depressionen oder Schizophrenie eine genetische Komponente haben. Das ist tatsächlich so, aber die Umwelteinflüsse haben ebenfalls sehr viel damit zu tun. Jemand kann eine genetische Disposition zur Depression tragen, wird aber vielleicht nie wirklich eine solche erleiden, wenn er ein relativ belastungsfreies Leben führt. Man nennt es das Diathese-Stress-Modell.“

Winter erwiderte das nachdenkliche Nicken ihrer Freundin. „Das hatten wir in einem von meinem Psychologiekursen, ich erinnere mich. Glaubst du, das könnte teilweise erklären, warum Cameron Arkwell zu einem solchen Menschen geworden ist? Ich meine, er ist bei zwei Oberschichteltern aufgewachsen, die einander eindeutig liebten, aber trotzdem hat er ohne jede Reue fünf Frauen ermordet.“

„Na ja, Nathaniel Arkwell hat eingeräumt, dass seine Frau und er noch nicht für ein Kind bereit waren, als sie Cameron bekamen. Außerdem erhielt Camerons Mutter in seiner Kindheit die Diagnose einer bipolaren Störung. Wenn in diesen ganz frühen Entwicklungsjahren etwas schiefläuft, kann man das oft nicht mehr ausbügeln. Das bedeutet nicht, dass es ihre Schuld ist. Selbst wenn man Medikamente bekommt, kann es schwierig sein, mit einer bipolaren Störung fertigzuwerden. Aber eine nicht diagnostizierte psychische Störung und dazu noch ein Kind zu haben, für das man nicht bereit ist …“, Autumn schob die Lippen vor und schüttelte den Kopf, „das muss für alle sehr hart gewesen sein.“

„Klingt einleuchtend.“ Den Blick auf den Schwimmer ihrer Angel geheftet, begann Winter, das Etikett von ihrer Flasche abzuziehen. „Apropos, hast du irgendwas von Nathaniel Arkwells Prozess gehört?“

Autumn ruckte ganz leicht an ihrer Angel. „Als ich zum letzten Mal davon hörte, hat sein Anwalt jeden nur denkbaren Verfahrensantrag gestellt, um den Verhandlungsbeginn hinauszuzögern. Zuerst hat er versucht, alle Anklagepunkte abzuweisen, dann wollte er den Richter dazu bewegen, den Gerichtsstand zu verlegen, weil angeblich zu viele Bürger über das Verbrechen informiert seien, um eine unparteiische Jury zu finden. Es hat nicht hingehauen, aber nachdem sie nun bei der Auswahl der Jury angelangt sind, wird die Verteidigung wahrscheinlich versuchen, die Mitglieder wegen Befangenheit abzulehnen.“

Winter stieß einen weiteren Seufzer aus. „Wenigstens hat Cameron in eine Verständigung eingewilligt. So mussten wir keine Zeit auf einen Prozess verschwenden, obwohl er zweifellos schuldig war. Es kommt nicht oft vor, dass jemand eine Verständigung akzeptiert, die eine lebenslange Haftstrafe ohne Möglichkeit der Strafaussetzung vorsieht.“

Autumn schüttelte schnaubend den Kopf. „Außer, jemand will der Todesstrafe entgehen. Kein Staatsanwalt, der bei Verstand ist, wird einem Serienmörder die Möglichkeit der Strafaussetzung einräumen.“

Winter gluckste belustigt und trank noch einen Schluck. „Das stimmt. Nun, vorausgesetzt, Nathaniel Arkwells Anwalt zieht nicht noch ein paar Kaninchen aus dem Hut, sollte die Verhandlung ziemlich bald losgehen.“

Autumn winkte ab. „Aber nur, falls Nathaniel sich nicht ebenfalls auf eine Verständigung einlässt.“

Winter schlug die Beine übereinander und versetzte durch einen Ruck an der Angelschnur den rot-weißen Schwimmer in Bewegung. „Du hast recht. Wenn es in dem Verfahren keine Verständigung gibt, müssen wir wahrscheinlich beide als Zeuginnen aussagen.“

„Ein Kreuzverhör durch einen überbezahlten Strafverteidiger ist bestimmt nicht besonders lustig“, knurrte Autumn und schickte einen Schluck Bier hinterher.

Winter musste unwillkürlich lachen. „Ich kann dir nicht widersprechen. Da fällt mir ein, kürzlich habe ich eine Mail von Maddie Arkwell bekommen. Die Virginia Commonwealth University hat sie für ein medizinisches Vorstudium akzeptiert.“

Bei dieser Neuigkeit lächelte Autumn. „Das ist schön für sie. Dan hat sein Arztstudium ebenfalls an der VCU absolviert. Falls sie ein Empfehlungsschreiben braucht, wenn sie sich einmal fürs Folgestudium bewirbt, könnte ich ihn darum bitten.“

Winter lachte. „Ich bezweifle, dass die junge Frau noch mehr Vitamin B braucht. Übrigens, wie geht es Dan? Oder wahrscheinlich sollte ich sagen, wie läuft es mit Dan?“

Bei der Erwähnung des leitenden Gerichtsmediziners schien Autumn munter zu werden – zufällig war er auch ihr Ex-Verlobter. Winter mochte Dan Nguyen zwar, doch er musste schon ein besonderer Dummkopf sein, dass er eine Frau wie Autumn abserviert hatte.

„Alles gut“, antwortete Autumn. „Er ist ein lieber Freund, und ich bin wirklich froh, dass das weiter möglich ist. Wie steht es mit dir und Noah? Ich meine, zwischen euch beiden scheint es sehr gut zu laufen, wenn ich euch sehe, aber es kann nie schaden zu fragen.“

Winter schmunzelte. Selbst nach einigen Monaten als Paar lockte der Gedanke an Noah Dalton noch immer ein Lächeln auf ihre Lippen.

„Mit uns steht es bestens. Wir haben Max noch nichts von uns erzählt. Nur um uns erst mal sicher zu sein.“ Winter bezweifelte, dass sie sich noch sicherer sein musste, als sie es ohnehin schon war, doch sie wollte das Gespräch mit Max mit einer bewährten Beziehung im Rücken führen und nicht mit einer brandneuen.

„Gute Entscheidung.“ Während Autumn die Angelschnur wieder ein wenig bewegte, nickte sie zustimmend. „Meint ihr, ihr müsst die Abteilung wechseln oder so?“

„Ich bezweifle es. Aber falls doch …“ Sie zuckte mit den Schultern. Noah und sie hatten über diese Möglichkeit gesprochen und waren beide mehr als bereit zu dieser Veränderung, sollte der Special Agent in Charge sie anordnen. „Dann wechseln wir eben. Wir würden danach immer noch fürs FBI arbeiten, nur eben in anderen Spezialgebieten.“

Autumn nickte lächelnd. „Schön, dass es so gut läuft. Ich freue mich für euch.“

Zwar lag Winter eine Frage nach der offensichtlichen Anziehung zwischen Autumn und Special Supervisory Agent Aiden Parrish auf den Lippen, doch sie schluckte sie herunter. Sie wollte nicht so eine sein, die ihre einzige Single-Freundin mit der Frage traktierte, warum sie keine Beziehung hatte. Während der Steg erneut in Schweigen versank, machte Winter es sich wieder auf ihrem Stuhl bequem.

Es war zwar frustrierend, dass sie bei den Ermittlungen zu Justins Aufenthaltsort und zu der Identität der dritten am Riverside-Mall-Massaker beteiligten Person nicht vorankamen, aber davon abgesehen waren die letzten beiden Monate relativ ruhig verlaufen.

Doch wie viel schöne Zeit Winter auch mit ihren Freunden und ihrer Familie hatte verbringen können - in ihrem Hinterkopf saß ein Gedanke, den sie nicht abschütteln konnte. Das Gefühl, dass am Horizont ein Sturm aufzog.

Winter, Noah und Autumn hatten Thanksgiving gemeinsam bei Gramma Beth und Grampa Jack verbracht, und es erstaunte niemanden, dass Beth Autumn sofort ins Herz geschlossen hatte. Und als Grampa Jack erfuhr, dass Autumn jede Folge von Raumschiff Enterprise – Das nächste Jahrhundert mindestens drei Mal gesehen hatte, hatte er sie zu seiner Ehrenenkeltochter erklärt.

Die drei Besucher hatten bei Winters Großeltern übernachtet, doch bevor sie wieder abfuhren, tauschten Beth und Autumn geheime Familienrezepte aus. Autumn hatte Gramma Beth das Rezept ihrer Adoptiveltern für Bananenbrot verraten, und Beth hatte sich mit ihrem sorgfältig gehüteten Rezept für Hackbraten revanchiert.

Winter war überrascht, dass Beth das Geheimrezept preisgab, doch Gramma hatte erklärt, sie wolle dafür sorgen, dass Autumn selbst dann gute Hausmannskost genießen könne, wenn sie eine Weile nicht zu Besuch käme.

Sobald Noah erfahren hatte, dass Autumn Beths Hackbraten zubereiten konnte, schlug er vor, Winter solle mit ihm in Autumns Zweizimmerwohnung einziehen.

Bei dieser Erinnerung musste sie kichern.

Autumn blickte mit hochgezogenen Augenbrauen von der Kühlbox auf. „Was ist denn so komisch?“

„Mir ist gerade eingefallen, wie Noah nach Thanksgiving wollte, dass wir beide bei dir einziehen.“

Autumn grinste. „Meine Haustiere mögen euch, sagt mir also einfach Bescheid.“

Winter lächelte noch breiter. Die Vorstellung, mit Noah zusammenzuleben und Tag für Tag dieselbe Wohnung mit ihm zu teilen, war gleichzeitig beängstigend und beruhigend. Sie liebte ihn, das stand fest. Sie mochte ihre Arbeit. Sie mochte ihre Freunde. Sie war in einer guten Lage. Im Frieden mit sich selbst. Überwiegend.

Autumn hob ihre Flasche. „Darauf, dass du alles zur rechten Zeit herausfindest.“

Winter wusste, dass sie nicht einfach nur über ihre Wohnsituation sprachen. Oder ihre Beziehung. Oder ihre Arbeit.

Justin. Jaime. Jekyll und Hyde?

Sie schauderte.

Und während Winter mit Autumn anstieß, lauerte der Gedanke noch immer in ihrem Hinterkopf, jetzt gerade herrsche bloß die Ruhe vor dem Sturm.
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Dass im gemütlichen Speisebereich von Emmie’s Bakery keine Gäste saßen, verlieh Noahs und Brees kleinem Tisch in der Ecke einen Hauch von Exklusivität. Die übliche Geschäftszeit war schon vorüber, aber Bree Stafford und ihre Verlobte Shelby hatten bereits vor Wochen angerufen, um einen Termin für eine Kuchenprobe zu bekommen. Die Hochzeit war zwar erst im Mai, doch sie wollten frühzeitig mit dem Organisieren anfangen.

Dann musste Shelby allerdings eine Dienstreise um ein paar Tage verlängern, und Bree hatte stattdessen Noah eingeladen. Sie sagte, für die Kuchenprobe wolle sie die Gesellschaft desjenigen unter ihren Freunden, der den besten Appetit hatte.

Als Noah sich Bree gegenüber niederließ, trat eine Frau mittleren Alters, die das honigbraune Haar zum Pferdeschanz zurückgebunden trug, an ihren Tisch. Auf ihrem Namensschild stand Emily, und Noah nahm an, dass sie die Besitzerin des gemütlichen Lokals war.

Mit einem freundlichen Lächeln strich Emily sich über die hellbraune Schürze. „Freut mich, Sie wiederzusehen, Bree. Wo ist Shelby?“

Bree konnte ihre Enttäuschung nicht gänzlich hinter dem breiten Lächeln verbergen, das sie der Frau schenkte. „Sie muss leider arbeiten.“ Sie stellte Noah und Emily einander vor und wartete ab, bis sie sich begrüßt und die Hand gegeben hatten. „Emily gehört die Konditorei. Shelby und ich kommen schon seit Jahren hierher.“

„Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Noah klopfte sich auf den Bauch. „Ich bin ein großer Fan Ihrer Werke.“

In Emilys Augenwinkel traten Lachfältchen. „Es ist immer schön, einen Fan zu treffen.“

Zwar hatte Bree schon seit Monaten keinen Kuchen mehr mit zur Arbeit gebracht, doch Noah erinnerte sich noch an das Lob, das Winter über die dreilagige Schokoladentorte der Konditorei gesungen hatte. Er würde sich Emmie’s Bakery für Winters Geburtstag vormerken.

„Wir haben alle besprochenen Geschmacksrichtungen fertig und müssen nur noch die Glasur auftragen. Zuerst …“ Emily hob ihren pastellblau lackierten Zeigefinger, „Butterscotch, dann Erdbeere, Italienische Hochzeitstorte, der gute alte Marmorkuchen, Red Velvet Cake und zu guter Letzt Zitrone-Blaubeere. Außerdem habe ich auch die Glasur in verschiedenen Geschmacksrichtungen.“

Als Emily die Kuchensorten an den Fingern abzählte, klopfte Noah sich unbewusst den Bauch. Er hatte eigentlich vorgehabt, das Frühstück zu übergehen, damit in seinem Magen ordentlich Platz zum Verkosten wäre, doch diese Schlacht hatte er vor ein paar Stunden verloren und sich von einem Restaurant in der Nähe von Winters und seinem Wohnkomplex eine Portion Chicken-Nuggets bringen lassen.

Bree schenkte Emily ein dankbares Lächeln. „Zitrone-Blaubeere ist Shelbys Lieblingskuchen. Diesen Geschmack liebt sie in jeder Gestalt.“

Noah rieb sich die Hände. Es wurde zu viel geredet und zu wenig gegessen. „Das passt perfekt. Eure Hochzeit ist im Mai, dann seid ihr mitten in der Frühjahrssaison.“

Emily nickte mit anerkennend hochgezogenen Augenbrauen. „Das stimmt.“

Bree lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, scheinbar genauso überrascht von dieser Erkenntnis. Er mochte ein stets hungriger Vielfraß sein, aber er war kein Banause.

„Das behalte ich mit Sicherheit im Hinterkopf“, sagte Bree und klang dabei ziemlich beeindruckt.

Emily trat einen Schritt zurück. „Wunderbar. Machen Sie es sich bequem. Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser, während wir die Cupcakes für Sie glasieren.“

Als Emily gegangen war, legte Noah sich die Serviette auf den Schoß. Hähnchen-Nuggets hin oder her, Kuchen passte bei ihm immer rein. Bree tippte eine Nachricht auf ihrem Handy und steckte das Gerät wieder in die Jackentasche, als Emily die Gläser mit Wasser auf den Tisch stellte.

„Wie war dein Wochenende bisher?“ Sie warf ihm einen Blick zu und trank einen Schluck aus ihrem Glas.

Noah presste achselzuckend ein wenig Zitronensaft ins Wasser. „Ich kann mich nicht beklagen. Es kommt mir wie das erste richtig freie Wochenende vor, seit ich beim FBI angefangen habe. Na ja, nein, das stimmt nicht. Das letzte Wochenende war das erste, bei dem ich das Gefühl hatte, richtig frei zu haben. Dieses Wochenende ist einfach nur ein Bonus.“

Bree löffelte einen Eiswürfel aus dem Glas und steckte ihn in den Mund. „So eine ruhige Zeit im Büro ist schön, selbst wenn sie mit Papierkram und Besprechungen gefüllt ist. Apropos, Winter und du, hattet ihr schon euer ‚Gespräch’ mit Max?“ Sie hob sogar die Finger, um das Wort in Anführungszeichen zu setzen.

Noah verneinte kopfschüttelnd mit einer Mischung aus Schnauben und Lachen. „SAC Osbourne ist ein erwachsener Mann. Das Aufklärungsgespräch haben seine Eltern sicher schon vor langer Zeit mit ihm geführt. Außerdem ist er mein Chef. Das wäre ganz schön merkwürdig.“

Bree schob sich eine Locke hinters Ohr und sah ihn mit gespieltem Groll an. „So eine Schlaumeier-Antwort habe ich wohl verdient.“

Noah grinste. „Ja, hast du.“

„Okay, aber jetzt im Ernst, habt ihr beiden es ihm erzählt?“

Er tippte mit dem Finger gegen das kühle Wasserglas. Vor dieser Unterredung fürchtete er sich bereits. „Noch nicht. Vorgesehen ist, dass wir es irgendwann diese Woche machen, vielleicht sogar schon morgen. Darauf wollte ich dich ohnehin ansprechen. Was meinst du, was passiert? Es scheint keine verbindliche Verfahrensweise zu geben, wenn zwei Kollegen eine Beziehung haben. Zumindest nicht, wenn sie gleichrangig sind.“

Bree nickte zustimmend. „Die gibt es tatsächlich nicht. Ich bin jetzt seit zwanzig Jahren beim FBI, und so etwas sehe ich nicht zum ersten Mal.“ Sie zwinkerte ihm übertrieben zu.

„Was hat man mit diesen Leuten gemacht?“

„Nicht viel. Sie wurden einfach nicht mehr gemeinsam bei Fällen eingesetzt.“

Noah blickte nachdenklich in sein Glas. „Wir haben uns bereits bemüht, das zu vermeiden. Es kam uns einfach nicht klug vor. Interessenkonflikt, es wirkte unprofessionell, das alles eben.“

„Das wird Max zu schätzen wissen“, erwiderte Bree. „Euch passiert schon nichts. Sicher, Max wirkt meistens wie ein harter Hund, aber er ist seit dreißig Jahren verheiratet. Er wird es verstehen. Außerdem seid ihr beide großartige Agents. Er wird euch nicht aus der Abteilung scheuchen, schon gar nicht nach der Arbeit, die ihr im Arkwell-Fall geleistet habt.“

Noah ergriff die Chance, das Thema zu wechseln, und fragte: „Apropos, bald beginnt doch Nathaniel Arkwells Verhandlung, oder?“

Mit einem Blick, der irgendwo zwischen sarkastisch und nüchtern lag, schüttelte Bree den Kopf. „Stimmt, aber es würde mich überraschen, wenn es tatsächlich zur Verhandlung käme. Bei so einem Mann ist die Anwendung des Mittäterschaftgesetzes ein ziemlich krasses Vorgehen, besonders wenn man bedenkt, dass Cameron sein Sohn ist. Wenn Rechtsanwälte massenhaft Verfahrensanträge stellen, wie Arkwells Anwalt das gemacht hat, wollen sie das Verfahren in die Länge ziehen und für die Staatsgewalt möglichst teuer machen.“

Noah rieb sich mit den Fingerspitzen über eine verkrampfte Stelle im Nacken. Allein schon beim Gedanken an die Arkwells und ihre kaputte Familie zogen sich seine Muskeln zusammen. „Stimmt. Es ist fast, als wollten sie damit angeben, wie unausstehlich sie sein können.“

Bree hob zustimmend den Daumen. „Bingo. Die meisten Anklagen enden ohnehin mit einer Verständigung. Den genauen Anteil hab ich im Moment nicht im Kopf, aber ich würde sagen, es sind fast neunzig Prozent. Und so wird es wohl auch in diesem Fall laufen.“

Noah trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum und richtete den Blick wieder auf Bree. „Na ja, fairerweise muss ich sagen, dass Nathaniel Arkwell es meiner Meinung nach nicht verdient hat, für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu wandern. Er ist kein schlechter Kerl, sondern einfach nur ein Idiot. Wenn er im Gefängnis gemütlich vor sich hin vegetiert, kann er der Gesellschaft nichts zurückgeben. Da fallen mir ganz andere Möglichkeiten ein.“

Das Lächeln, das sich auf Brees Gesicht legte, wirkte beinahe stolz, als wäre sie eine Mutter, die informiert wird, dass ihr Kind zu den Besten seines Jahrgangs gehört. „Ich war bei den Ermittlungen nicht dabei, aber ich denke, du hast recht. Darum geht es schließlich bei der Gerechtigkeit. Nicht darum, jeden, über den wir stolpern, mit Beschuldigungen zu überhäufen. Sondern darum, dass die Leute künftig richtig handeln. Wie bei Ryan O’Connelly. Wir haben ihm Gelegenheit dazu gegeben, und er hat sie beim Schopf ergriffen.“

Noah schaute sich in dem menschenleeren Speisebereich um. „Apropos Ryan. Bei der Suche nach der dritten Person in Haldanes und Stricklands Manifest sind Agent Welford und er anscheinend gegen Wände gelaufen.“

Nach dem Arkwell-Fall war Bree gerade rechtzeitig dazugestoßen, um bei der Verfolgung der jüngsten Spuren in eine Serie von Sackgassen zu geraten.

„Das stimmt“, sagte Bree. „Es wäre wirklich hilfreich, wenn wir den Unbekannten fänden, der das Manifest als Erster gepostet hat, aber ich weiß nicht, ob das derzeit machbar ist.“

Noah trank noch einen Schluck Wasser. „Ich auch nicht. Immerhin war es die allererste Spur unserer Cyberabteilung. Sie konnten jedoch nur feststellen, dass das Dokument über das öffentlich zugängliche WLAN eines Restaurants hochgeladen worden war. Das WLAN-Signal deckt noch fünf weitere Lokale ab, ganz zu schweigen von den Wohnungen über den Restaurants und Kneipen.“

Bree nickte mit nachdenklicher Miene. „Wir haben uns die Aufnahmen der Überwachungskameras angeschaut, aber nichts Ungewöhnliches bemerkt. In dieser Gegend sind massenhaft Leute unterwegs, die ihre Laptops für die Arbeit oder die Schule benutzen. Selbst als wir uns das Zeitfenster, in dem die Datei hochgeladen worden sein dürfte, genauer angeschaut haben, war nichts Auffälliges zu beobachten.“

„Ich schätze, da trifft das alte Sprichwort von der Stecknadel im Heuhaufen zu. Den einen Spinner in einer ganzen Menschenmenge zu identifizieren, ist nicht immer einfach.“

Es ist erst einfach, wenn er anfängt zu schießen.

Der Gedanke kam ungebeten, und Noah trank rasch einen Schluck Wasser, um sich den plötzlichen bitteren Geschmack aus dem Mund zu spülen.

Auch wenn die letzten beiden Monate recht stressfrei verlaufen waren, würde Noah nachts besser schlafen, wenn sie endlich den dritten Täter gefasst hätten, der an dem Riverside-Mall-Massaker beteiligt gewesen war.
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Das harte weiße Licht einer akkubetriebenen Arbeitsleuchte warf Schlagschatten auf Jaime Petersons Gesicht, als er Will ein Blatt Papier hinschob. Mit einem Blick auf die ramponierte Holzkiste, die sie als improvisierten Tisch verwendeten, streckte Will langsam die Hand nach dem Blatt aus.

In den zweieinhalb Monaten, seit Will Jaime geholfen hatte, die Leiche eines Mannes zu vergraben, der gedroht hatte, sie an die Polizei zu verpfeifen, hatten die beiden mehr Zeit gemeinsam verbracht als getrennt.

Nachdem der potenzielle Verräter beseitigt war, konnten sie ernsthaft mit ihrer Arbeit beginnen. Jaime hatte die Führung übernommen, und da Will sich noch immer auf unvertrautem Terrain befand, protestierte er nicht gegen seine untergeordnete Rolle.

Bald jedoch würde Wills Rolle wichtiger werden. Bald wäre sein Anteil an ihrer gemeinsamen Sache über jeden Zweifel erhaben.

Jaime tippte mit dem Finger auf die Seite. „Das sind sie alle.“

Will schlug das Herz bis zum Hals, als er die sauber notierten Zeilen mit den Augen überflog. „Wie viele insgesamt?“

Jaime verschränkte die Arme vor seinem olivgrünen Parka und trat einen Schritt von der Kiste zurück. „Sechsundzwanzig, aber das sind nur die Geiseln, die überlebt haben. In der Mall waren noch andere, die weggelaufen sind, bevor Tyler und Kent die Menschenmenge im Griff hatten.“

Will drehte das Blatt um. „Was sollen wir mit diesen Leuten machen?“

Jaime rieb sich die Wange und zuckte mit den Schultern. „Mein Hacker konnte mir die Daten der Personen verschaffen, die von Kent und Tyler festgehalten wurden. Glaube kaum, dass es irgendwo ein Verzeichnis sämtlicher Leute gibt, die in der Shoppingmall waren, als die beiden dort eintrafen.“

Mit einem weiteren Blick auf die Liste der Namen und Adressen versuchte Will, alle Alternativen zu durchdenken. Er wollte nützlich sein. Er wollte, dass Jaime stolz auf ihn war. „Vermutlich nicht. Es war schon schwer genug, die Geiseln zusammenzustellen, oder? Nicht alle Interviewten haben den Journalisten erlaubt, ihre Namen in den Beiträgen zu veröffentlichen.“

Jaime schob die Hände in die Parkataschen. „Nein, haben sie nicht.“

„Was ist mit dem Hacker? Ist er … na ja, ist er Teil von …“ Will deutete auf sich selbst und dann auf Jaime. „Von dem hier?“

Zum zweiten Mal schüttelte Jaime den Kopf. „Ich habe versucht, ihn erneut zu kontaktieren, aber gleich nachdem er mir die Namen gegeben hatte, ist er von der Bildfläche verschwunden.“

Sofort schoss Will der Gedanke durch den Kopf, dass Jaime den Hacker getötet hatte, um ihre Spuren zu verwischen, doch er schimpfte sich innerlich dafür aus.

Jaime war nicht hier, weil er ein blutrünstiger Psychopath war. Nein, Jaime war genau wie Will. Er fühlte sich ihrer Sache verpflichtet. Und zwar derselben Sache, der auch Tyler Haldane und Kent Strickland sich verschrieben hatten. Sie waren hier, um die Welt von der Sünde zu befreien, und wenn sich die Nachricht von ihrer Arbeit herumsprach, würden weitere Anhänger sich ihrer Sache anschließen. Daran hegte er keinen Zweifel.

Zum ersten Mal im Leben hatte Will das Gefühl, eine Sache gefunden zu haben, die er mit ganzem Herzen unterstützen konnte.

Er hatte es früher schon mit anderen Gruppen versucht, und obwohl ein Teil ihrer Botschaften bei ihm ein Echo gefunden hatte, hatte er ihre Ziele doch nicht so plastisch vor sich gehabt wie die von Jaime.

Will war immer ein Außenseiter gewesen. In der Highschool war er der Junge, der beim Lunch allein am Tisch saß. Abgesehen von wenigen Freunden, die er noch aus der Middle School kannte, war Will ein Einzelgänger gewesen. Gewiss, er hatte versucht, sich mit den sogenannten coolen Jungs anzufreunden, er hatte versucht, das Mädchen, das ihm gefiel, zum Abschlussball einzuladen. Doch wenn er endlich seinen Mut zusammengerafft und diese Leute angesprochen hatte, hatten sie ihn einfach nur angeschaut und ausgelacht. Oder schlimmer noch … ihn vollständig ignoriert. Will war auf sich gestellt gewesen.

Zu seinem siebzehnten Geburtstag hatten Wills Eltern dann ihr bisschen Geld zusammengekratzt und Will ein Smartphone geschenkt.

Im Internet hatte Will Freunde gefunden. Gute Freunde.

Innerhalb eines Monats war er Moderator eines Forums, das für Menschen wie ihn gedacht war – für Männer, die sich in der realen Welt mehrmals vergeblich auf den Weg gemacht hatten und die Gesinnungsgenossen suchten.

Sobald er das Forum gefunden hatte, war es ihm egal, dass seine Schulkameraden ihn ablehnten. Es machte ihm nichts mehr aus, dass er nicht die Chuzpe hatte, mit Mädchen zu reden. Nun war er nicht länger allein, und er und seine Online-Freunde würden all das Gute ernten, das sie erwartete.

Gott segnete schließlich die, die für ihn arbeiteten. Und Will war sein treuer Diener. Das wusste er genau.

Wie so viele andere im Forum hatte Will sich zunächst für das Thema der weißen Überlegenheit begeistert. Doch während all der Versammlungen, der Posts und selbst der Kundgebungen hatte irgendetwas nicht gestimmt. Will hatte nicht recht gewusst, was ihn an der Neonazi-Ideologie störte, bis er Jaime traf.

Jaime hatte ihm klar gemacht, dass nicht die Rassenunterschiede das Problem waren. Sondern vielmehr das Ausmaß, in dem die Gesellschaft von den alten Sitten und Gebräuchen abgewichen war.

Besonders Frauen überschritten ihre Grenzen, was zu einem Werteverfall führte. Frauen waren Männern unterlegen, seit jeher und für immer, und bis man ihnen ihren Platz in der Gesellschaft wieder gezeigt hatte, würde es mit Moral und Anstand der modernen Amerikaner weiterhin abwärtsgehen.

Jaime sprach mit so viel kühlem Selbstvertrauen, dass alle verbliebenen Zweifel in Wills Hinterkopf beschwichtigt wurden. Sie beide taten das Richtige. Dessen war er sich sicher.

Gott hatte Tyler und Kent an jenem Abend befohlen, einundvierzig Sünder in der Riverside Mall zu töten, doch das FBI hatte sie daran gehindert, ihr Werk zu vollenden.

Weder Will noch Jaime konnten es den Beamten übelnehmen, dass sie ihre Arbeit taten, und gleichzeitig war ihnen klar, dass diese Leute sie niemals verstehen würden. Keine Strafverfolgungsbehörde begriff die Probleme, die Will und Jaime so deutlich vor Augen standen. Denn sonst hätten die Beamten nicht Kent Strickland angeschossen und ihn beinahe getötet.

Will fuhr heftig zusammen, als Jaime ihm die Hand auf die Schulter legte. Angesichts von Jaimes ruhigem Blick schaffte er es mühsam, seinen Schreck zu überwinden.

„Keine Sorge“, sagte Jaime. „Wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben, wird Gott mir den Weg zeigen. Genauso wie er ihn mir bei dieser Sache gezeigt hat.“ Er deutete auf das Blatt. „Wenn wir hier fertig sind, werden wir neue Anweisungen erhalten.“

Will schluckte und kehrte seine Aufmerksamkeit wieder der Liste zu. „Warum sind bereits zwei Namen durchgestrichen?“

Die erste Andeutung eines Lächelns spielte um Jaimes Mundwinkel. „Ihre Namen standen in der Tageszeitung von Danville. Als Jackson und ich unsere Mission planten, hatten wir uns noch keinen Weg überlegt, um an den Rest der Namen zu gelangen. Diese Leute …“ Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Liste. „Sie waren der Anfang. Oder zumindest hielt ich sie für den Anfang. Ich habe sie bestraft, doch dann ist Jackson weich geworden.“

Als Will in Jaimes unheimlich blaue Augen sah, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Noch nie hatte er einen solchen Ausdruck in Jaimes Gesicht gesehen. Sein Blick war intensiv, sogar durchdringend – als könnte er Wills dunkelste Geheimnisse durchschauen.

Und vielleicht konnte er das ja. Schließlich war Jaime Peterson eindeutig von Gott erwählt worden.

„Du wirst nicht weich, Will, oder?“ Jaimes todernste Miene veränderte sich beim Sprechen nicht.

Will machte den Rücken gerade, hob das Kinn und nahm die Schultern zurück. „Nein, ich bin wie du. Ich bin ein Soldat.“

Jaime starrte Will so lange an, dass ihm ganz flau im Magen wurde. „Gut. Ich wusste, ich kann auf dich zählen. Du wirst mich nicht enttäuschen.“

Nicht Angst ließ Wills Puls schneller schlagen, sondern Stolz. Dass jemand wie Jaime Peterson – ein Mann, der so charismatisch und intelligent war – sein ganzes Vertrauen in ihn setzte, war geradezu berauschend.

„Und?“ Wills Stimme klang kräftig und selbstbewusst. „Wann fangen wir an?“

Mit einem noch gefährlicheren kalten Lächeln zog Jaime das Blatt Papier über den Tisch zu sich zurück. „Morgen. Wir müssen anfangs langsam vorgehen, da dies für dich unbekanntes Terrain ist. Versteh das nicht falsch.“ Jaime hielt inne und nickte Will beruhigend zu. „Jeder muss einmal anfangen. Ich lehre dich ein paar Kniffe, einige Dinge, die mir vor Jahren mein Mentor beigebracht hat.“

Erneut spürte Will ein Kribbeln der Erregung. Mit einem Lächeln, das fast schon ein begeistertes Grinsen war, konzentrierte er sich wieder ganz auf Jaime. „Was für Kniffe denn?“

Jaime kratzte sich die von Bartstoppeln bedeckte Wange und zuckte mit den Schultern. „Nun, wir fangen mit den Grundlagen an. Unsere ersten Zielpersonen sind diese dort. Die beiden obersten Namen.“

Will schielte auf die Liste hinunter. Text zu lesen, der auf dem Kopf stand, war ein Trick, den er beim Abschreiben in der Schule perfektioniert hatte.

„Sandy und Oliver Ulbrich“, las er.

Jaime nickte. „Ich konnte mir die beiden näher anschauen, bevor Jackson zur Gefahr wurde. Ich habe eine gute Vorstellung von ihren Gewohnheiten und Interessen, aber ich würde dir gern zeigen, wie ich all das herausbekommen habe. Wenn wir beide unabhängig voneinander operieren können, sind wir viel produktiver.“

Will erwiderte Jaimes Nicken. Auch wenn ihm klar war, was unabhängiges Operieren bedeutete, nämlich dass Jaime einen Mord von ihm erwarten würde, war er bereit, alles Notwendige für die Sache zu tun. Er glaubte an Jaimes Überzeugungen.

Als Will Jaime gefragt hatte, wie er sich so sicher sein konnte, dass die Überlebenden des Riverside-Mall-Massakers getötet werden mussten, war der nicht ausgewichen. Die Wege des Herrn seien geheimnisvoll, und der Herr selbst habe all diese Menschen an jenen bestimmten Ort geführt.

Dort seien sie keineswegs grundlos gewesen.

Sie waren Sünder, und sie waren in die Mall geführt worden, um für ihre bösen Taten bestraft zu werden. Wären Tyler und Kent an jenem Abend nicht gestört worden, hätten sie ihre Mission an Ort und Stelle zu Ende geführt. Doch wegen des Eingreifens des FBI mussten Will und Jaime die Aufgabe nun selbst vollenden.

Je mehr Zeit Will allerdings mit Jaime verbrachte, desto mehr wuchs seine Gewissheit, dass auch das Eingreifen der Gesetzeshüter in jener Nacht Teil des göttlichen Plans war. Denn andernfalls hätte Will Jaime niemals kennengelernt. Er hätte seine Berufung niemals erkannt.

Sein Leben hatte nun einen Zweck. Es war auf etwas ausgerichtet.

Zum ersten Mal hatte William Hoult den Platz gefunden, an den er gehörte.
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Als Autumn sich Winters und ihrem Stammplatz näherte, lächelte sie, weil das gemütliche Lokal so viele Erinnerungen in ihr wachrief. Es gehörte ihrer Tante Linda, und die hatte die holzgetäfelten Wände mit Erinnerungsstücken und Fotos dekoriert, durch die das Ambiente an eine Skihütte erinnerte – daher der Name des Lokals: The Lift.

Autumns Tante hatte zwar nie eine Medaille gewonnen, war aber in ihren jüngeren Jahren bei den olympischen Snowboard-Wettkämpfen angetreten. Die Ausstattung des Schankraums war eine Hommage an den Sport, den sie einmal so leidenschaftlich betrieben hatte.

Autumn war noch nie Ski oder Snowboard gefahren, doch nachdem sie nun endlich mit ihrer Promotion fertig war und den Doktortitel in der Tasche hatte, würde sie Tante Linda vielleicht bitten, sie auf einem Urlaub in den Rocky Mountains zu begleiten. Oder vielleicht sogar in einer anderen Gegend. Nachdem sie schon einige Monate für das prestigeträchtige Psychologieunternehmen Shadley and Latham gearbeitet hatte, könnte sie es sich beinahe leisten, Linda in die Schweizer Alpen einzuladen.

Autunm stellte ein Glas dunkles Bier vor Winter und ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder. Als Winters blaue Augen sich von dem Getränk lösten und auf Autumn hefteten, wirkte ihr Blick wie aus tiefer Konzentration gerissen. Autumn trank wortlos einen Schluck Bier und zog die Augenbrauen hoch.

Winter strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und zuckte zur Antwort auf die nicht gestellte Frage mit den Schultern. „Nichts. Ich habe einfach nur nachgedacht.“

„Darüber, was wir zum Abendessen bestellen sollen, nachdem wir keine Fische gefangen haben?“ Autumn lächelte ihre Freundin breit an.

Mit einem Schnaufen gespielter Empörung trank Winter einen großen Schluck. „Zur Notiz, wir haben zwei Fische gefangen. Nur waren sie so klein, dass wir sie ins Wasser zurückgesetzt haben. Wahrscheinlich hätten beide nicht einmal gereicht, um ein Fischstäbchen daraus zu machen.“

Autumn schnaubte. „Von dieser Stelle zum Angeln hat mir Adam Latham erzählt. Er sagte, er und seine Frau hätten dort, ich zitiere, ‚vor ein paar Wochen einen ganzen Sauhaufen von Welsen gefangen’.“

Winter grinste. „Vielleicht sind deshalb keine mehr da. Sie haben schon alle großen erwischt.“

Autumn winkte ab und schlug die Beine übereinander. „Nein. Na ja, besser hat es die Lage wohl nicht gemacht, aber ich glaube eher, es hat etwas mit der Jahreszeit zu tun. Es war dort heute zwar warm, aber Welse bleiben ganz unten am Seeboden, wenn das Wetter sich wieder abkühlt. So habe ich es zumindest gehört. Ob es wirklich stimmt, weiß ich nicht.“

Winter streute Salz auf ihren Bierdeckel, damit die Pappe nicht an dem Kondenswasser festklebte, das sich an dem eiskalten Glas niederschlug. „Du hättest an der Uni mehr Kurse über Fische belegen sollen.“

Autumn breitete die Hände aus. „Stimmt. Mit Sendungen auf Animal Planet kommt man nicht unendlich weit, und wahrscheinlich darf man den nicht als Kurs zum Thema Fische zählen.“

Winter lachte. „Nein, wohl kaum.“

Als ein Schweigen entstand, erklangen die ersten Töne eines Led-Zeppelin-Songs in dem fast menschenleeren Gastraum. Aus ihrer Zeit als Barkeeperin wusste Autumn, dass Sonntage bei den Gästen nicht besonders beliebt waren. Außerdem wusste sie aber auch, dass es gerade an den unbeliebteren Tagen oft eine Happy Hour gab.

Doch die Barkeeperin Hannah – eine sehr liebenswerte alleinerziehende Mutter Anfang dreißig – hatte Autumn für Winters und ihren Drink ohnehin nichts berechnet.

Als sie noch im Lift arbeitete, hatte Autumn sich immer auf ihre Schichten mit Hannah gefreut. Obwohl Hannahs Leben nicht leicht war, oder vielleicht gerade deshalb, war sie immer gut gelaunt und nett zu ihren Kolleginnen.

Schließlich sagte Winter wieder etwas. Ihre Stimme riss Autumn aus ihrem Moment des Nachdenkens.

„Kann ich dich was fragen? Hat mit Psychologie zu tun.“

Autumn bemerkte Winters neugierige Miene und nickte. „Ja klar. Schieß los.“

Winter trank noch einen Schluck, bevor sie fortfuhr. „Also, die Abteilung für Verhaltensanalyse stützt sich zu einem großen Teil auf Informationen, die sich im Laufe der Jahre bei der Befragung von Verdächtigen und überführten Tätern herausgeschält haben. Und einige Serienmörder wie zum Beispiel Jeffrey Dahmer haben wertvolle Erkenntnisse darüber vermittelt, was diese Sorte Mensch motiviert.“

Autumn nickte erneut. „Und das gilt weiterhin. Mit Dahmer hat es nicht aufgehört. Es gibt immer noch zahlreiche Studien auf der Grundlage der Befragung überführter Mörder.“

Winter schaute zu Autumn und wieder weg, als suchte sie die richtigen Worte. Dann heftete sie den Blick auf ihr Bier. „Es geht hier um reine Spekulation, denn ich weiß ja nicht, was nach Justins Entführung mit ihm geschehen ist. Aber wäre es hilfreich, mit jemandem zu reden, der wie Douglas Kilroy operiert? Um mir ein Bild machen zu können, wie mein Bruder heute vielleicht ist oder sogar wo er sich aufhalten mag. Ich habe mich gefragt, was du darüber denkst.“

Nun, mit einer solchen Frage hatte Autumn absolut nicht gerechnet.

Aufgrund der Recherchen, die Autumn vor einigen Monaten in Kooperation mit Aiden Parrish durchgeführt hatte, war sie überzeugt, dass Winters jüngerer Bruder durch die Zeit mit Douglas Kilroy – dem auch unter dem Namen Preacher bekannten Serienmörder - irreparabel Schaden genommen hatte.

Allerdings beruhte diese Annahme auf einer ungewissen Voraussetzung.

Sie wussten ja gar nicht mit Sicherheit, dass Justin Black von Kilroy großgezogen worden war. Mehr als dass Justin lebte und nicht gefunden werden wollte, war ihnen nicht bekannt. Ob er sich vor Winter oder vor Kilroy versteckte, da er ja vielleicht nicht ahnte, dass der Übeltäter tot war, konnten sie nicht sagen.

Autumn klopfte mit den Fingern auf die hölzerne Tischplatte. „Du hoffst, ein vergleichbarer Täter wüsste, warum Kilroy Justin entführt hat?“

Winter nickte. „Und ich möchte diese Person fragen, was sie tun würde, wenn sie in Justins Lage wäre. Ich weiß, was Aiden über meinen Bruder denkt. Er hält ihn für einen Soziopathen. Natürlich hoffe ich, dass es nicht so ist. Ich hoffe, dass Schäden, die er erlitten hat, geheilt werden können, aber ich bin nicht naiv.“

Ihr Gespräch kam einem Thema gefährlich nahe, das Autumn mied wie die Pest: Justin Blacks psychische Gesundheit. Sie wollte Winter nicht verraten, was sie beruflich über Justins Schicksal dachte, aber gleichzeitig wollte sie auch nicht lügen oder ihrer Freundin falsche Hoffnungen machen.

„Aiden hat immer recht.“ Die Bitterkeit in Winters Stimme überraschte Autumn.

„Was? Was meinst du damit? Ich bezweifle, dass er immer recht hat.“

Winter stieß ein sarkastisch klingendes Schnaufen aus. „Er lag noch nie bei einem Täterprofil falsch. Weder in der Zeit, seit ich für das FBI arbeite, noch in den Jahren unserer Freundschaft davor. Ich will einfach nur … ich versuche, pragmatisch zu sein. Das Beste erhoffen, aber auf das Schlimmste gefasst sein, du weißt schon.“

Dieses Sprichwort kannte Autumn gut. „Ja, das verstehe ich. Solange uns beiden klar ist, dass wir von einem Worst-Case-Szenario ausgehen, okay?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen warf sie Winter einen erwartungsvollen Blick zu.

Winter streckte Zeige- und Mittelfinger aneinandergelegt hoch. „Großes Pfadfinderehrenwort. Oder Moment mal, sind es nicht drei Finger?“

Autumn war dankbar für den Moment der Heiterkeit. „Keine Ahnung. Ich war nie bei den Pfadfinderinnen.“

Winter senkte die Hand. „Ich auch nicht. Aber ja, stimmt. Im Moment reden wir einfach nur über das Worst-Case-Szenario. Was hältst du von der Idee, dass ich mit einem Menschen spreche, der sich in einer vergleichbaren psychischen Verfassung befindet?“

Mit an die Lippen gelegtem Zeigefinger ließ Autumn sich die Frage durch den Kopf gehen. „Hast du jemand Bestimmtes im Sinn?“

„Cameron Arkwell.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Winter hatte offensichtlich schon gründlich über ihren Vorschlag nachgedacht.

„Cameron Arkwell“, sprach Autumn ihr nach. „Ja, das wäre gut. Er ist nur wenige Jahre älter als Justin. Auch er wurde seiner Familie entfremdet, wenn auch auf andere Weise. Außerdem hat er eine erfolgreiche Schwester, und er hat als Kind eine geliebte Person verloren. Mir scheint, es gibt hier eine ganze Reihe von Parallelen.“

Winter zog die Augenbrauen hoch. „Meinst du, es wäre die Mühe wert, mit ihm darüber zu reden? Nur um ein paar Einblicke zu gewinnen, alles streng vertraulich.“

„Vermutlich ist Vertraulichkeit die Voraussetzung dafür, dass er überhaupt mit jemandem spricht.“ Autumn strich sich mit den Fingern durch die Haarspitzen und dachte nach. „Ob es etwas bringt, hängt vollkommen von Cameron ab. Aber falls er bereit ist, mit dir zu reden, gibt es immer die Möglichkeit, etwas zu erfahren, was du vorher noch nicht wusstest. Ich persönlich finde, dass es die Mühe wert ist, aber ich weiß nicht, ob mir hier jeder zustimmen würde.“

Ein leises Lächeln stahl sich in Winters Gesicht. „Das sehe ich genauso.“

Autumn erwiderte das Lächeln und nickte. „Vielleicht musst du damit bis nach dem Abschluss von Nathaniel Arkwells Prozess warten, aber ja, ich denke, es würde sich lohnen, Cameron anzuzapfen. Wenn du möchtest, helfe ich dir, Fragen zu überlegen. Allerdings sollten die nicht allzu psychologisch klingen. Es geht nur um ein paar Denkanstöße, wie du ein Gespräch in Gang bringen könntest. Jeffrey Dahmer und Ed Kemper haben gern geplaudert, aber das trifft nicht auf jeden Serienmörder zu.“

Winters Lächeln vertiefte sich. „Das wäre wirklich eine große Hilfe.“

Wenn Winter ein bisschen Glück hatte, würde Cameron Arkwell ihr vielleicht ebenfalls eine Hilfe sein. Obwohl Winter ihren Bruder möglichst selten erwähnte, wusste Autumn, dass die Ungewissheit über sein Schicksal die Freundin sehr belastete. Autumn konnte nur hoffen, dass ein Gespräch mit Cameron Arkwell Winter ein wenig inneren Frieden verschaffen würde.

Doch tief in ihrem Inneren glaubte sie das nicht.

Sie glaubte nicht, dass das überhaupt möglich war.
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Jede Woche am selben Tag unternahmen Sandy und Oliver Ulbrich eine abendliche Wanderung über einen Waldweg, der etwa dreißig Minuten von ihrem Haus entfernt lag. Das Paar lebte am Stadtrand von Danville, und sie waren mit ihrer gottlosen Freundin Ellen Santiago in der Riverside Mall gewesen. Ellen war schon lange tot – sie war in jener Nacht aus geringer Entfernung in den Hinterkopf geschossen worden, bevor das FBI seine Scharfschützen auch nur in Stellung gebracht hatte.

In jener Nacht.

Manchmal konnte ich es kaum fassen, dass das Massaker in der Riverside Mall noch kein Jahr zurücklag. Aus meiner Sicht hätte das Ereignis auch in einem anderen Leben stattgefunden haben können. Tatsächlich kam es mir so vor, als hätte wirklich ein ganzes Leben in die Monate seit jener schicksalhaften Nacht gepasst.

Das Gezwitscher von Vögeln im Gewirr der Zweige über mir holte mich in die Gegenwart zurück. Die Sonnenstrahlen, die das Schutzdach der Baumkronen durchdrangen, landeten auf meinem üblichen olivgrünen Parka und wärmten mich. Gestern war es für die Jahreszeit zu warm gewesen, der heutige Tag entsprach dagegen dem üblichen Dezemberwetter in Virginia.

Fast hätte ich zugelassen, dass ich in einen Tagtraum abdriftete. Wolle sammeln, wie mein Großvater und Mentor das genannt hätte. So verführerisch es auch war, mich hier auf dem Waldweg der Erinnerung an Vergangenes zu überlassen, konnte ich es mir doch nicht leisten, jetzt unkonzentriert zu sein.

Will und ich mussten eine Aufgabe erledigen.

Ich holte einen Kaugummi aus meiner Parkatasche und warf dabei einen kurzen Blick auf Will. Sein bärtiges Gesicht wirkte wie gemeißelt, und seine blassblauen Augen leuchteten vor Entschlossenheit und Konzentration.

Ich steckte mir den Kaugummi in den Mund und achtete darauf, mir meine Gedanken nicht anmerken zu lassen.

Sollte ich Will befehlen, von einer Brücke zu springen, würde er es fast mit Sicherheit tun. Er war anders als Jackson Fisher oder sogar Shawn Teller vor ihm. Zwar hatte ich Will erzählt, ich selbst hätte die drei ersten Opfer auf der Liste getötet, doch tatsächlich hatten das Shawn und Jackson getan. Da jedoch keiner der beiden Männer da war, um mir zu widersprechen, konnte ich den Verdienst genauso gut mir zuschreiben.

In Jacksons und Shawns Gesichtern hatte immer eine gewisse Neugier geflackert, und von dieser Neugier hielt ich gar nichts. Meine Lakaien sollten nicht wissbegierig oder kritisch sein. Sie sollten vielmehr Befehle befolgen, hören, was ich verlangte, und es ohne Nachdenken ausführen. Ich hatte eine Aufgabe auf Erden und keine Zeit, all die Fragen eines Handlangers zu beantworten.

Will stellte keine Fragen. Er gehorchte einfach.

Verdammt, jetzt ging das schon wieder los. Ich sammelte Wolle.

Will und ich hatten den Wanderweg verlassen und stapften durchs Unterholz. Zum Glück waren Gestrüpp und altes Laub kein so großes Hindernis wie in dem Wald, in dem ich Jackson getötet hatte.

Sicher, die Vegetation war nützlich, um eine frisch vergrabene Leiche zu verbergen, aber sie erschwerte das Gehen. Trotz Stiefeln und langer Hosen hatte ich am Ende immer die Fußknöchel voller Kletten. Zum Glück hatte es seit beinahe einer Woche nicht mehr geregnet. Durch Schlamm und Gestrüpp zu stapfen, war ein Albtraum.

Wie unangenehm auch immer, der Ausflug durchs Unterholz war ein notwendiger Bestandteil des heutigen Plans. Der Wanderweg bildete eine Schleife durch den Wald, doch Will und ich nahmen eine Abkürzung. Wir würden bald wieder auf den Weg stoßen, lange bevor Sandy und Oliver Ulbrich an derselben Stelle eintrafen.

Ich streckte die Hand aus, um Will auf den Oberarm zu tippen, und bewegte mich dabei absichtlich langsam und gemessen, wollte ihn nicht erschrecken. Wie ich hatte er den Blick auf den Boden geheftet, um nicht über eine Unebenheit oder einen toten Ast zu stolpern.

Als Wills blaue Augen sich den meinen zuwandten, zog er die Brauen hoch.

Ich legte den Finger an die Lippen, zum Zeichen, nur ganz leise zu reden. Dass die Ulbrichs uns mitten im Wald hören oder entdecken könnten, machte mir keine Sorgen – meine Deckgeschichte lautete ja, wir hätten uns verirrt. Sie durften jedoch nicht den Inhalt unseres Gesprächs mitbekommen.

„Wir müssen den Wald in dieser Richtung durchqueren, dann sollten wir auf den Weg stoßen.“ Ich deutete an einer moosbedeckten Eiche vorbei. „Es ist erst kurz nach fünf, wird aber schon bald dunkel.“

Will zog die Nase kraus. „Die beiden wandern nach Einbruch der Dunkelheit?“

Ich bemühte mich, mir meinen Unmut nicht anmerken zu lassen. „Nein. Sie kehren vor dem Dunkelwerden zurück. Wir versuchen, ihnen wie zufällig zu begegnen, damit wir sie nach dem Weg fragen können und vielleicht ein besseres Gefühl für ihre Gewohnheiten bekommen, verstehst du?“

Will nickte mit vorgeschobenen Lippen. „Je mehr wir über ihre Gewohnheiten wissen, desto besser lässt sich das Weitere planen.“

Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Genau. Und je besser man planen kann, desto unwahrscheinlicher ist es, dass etwas schiefgeht. Du brauchst nichts zu ihnen zu sagen, mach mir einfach alles nach, okay?“

Will nickte erneut, so eifrig wie ein Welpe, der lobend getätschelt werden will. „Okay.“

Vielleicht hätte ich es bedauern sollen, dass ich ihn anlog. Er war mir immer treu ergeben gewesen, oder? Trotzdem belog ich ihn bezüglich meiner Pläne für Sandy und Oliver Ulbrich.

Ich war jedoch zu klug, um deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Das alles war Teil des Lernprozesses – desselben Prozesses, den ich vor über einem Jahrzehnt durchlaufen hatte.

Ich musste den Tod mit eigenen Augen sehen, musste ganz unerwartet sein Zeuge werden, um wirklich zu verstehen, wie wankelmütig das Leben sein konnte. Im selben Moment, in dem ich die Klinge gegen einen Sünder zückte, könnte er eine Waffe ziehen und sie auf mich richten. Ich musste schneller sein. Intelligenter. Ich musste mitleidloser sein als die Teufelsanbeter, die ich jagte.

Nachdem ich mich erneut zwischen den hohen Bäumen umgesehen hatte, winkte ich Will, mir zu folgen. Das Gestrüpp wurde lichter, und am Boden wich die Schicht aus altem Laub schon bald ersten grünen Grashalmen.

Ich stieß Will mit dem Ellbogen an. „Da ist er. Das ist der Weg.“

Wills Blick wanderte zu dem Band aus festgetretener Erde, das sich durch den Wald schlängelte. „Und jetzt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Jetzt warten wir. Sie werden bald kommen. Dieser Teil des Wegs führt zum Parkplatz zurück. Sie kommen zwangsläufig hier vorbei, wenn sie wieder zu ihrem Wagen wollen. Auch das ist etwas, das du dir merken solltest. Wenn du jemanden abfangen willst, halte dich immer an die Strecke, die die Person zu ihrem Ziel einschlagen muss. So vermeidest du es, Zeit zu verschwenden.“

Will nickte erneut und ließ sich auf der Kante eines großen Steinbrockens nieder. Auf seiner anderen Seite war der Stein mit einer Schicht Moos bewachsen, und unten waren Farne aus der Erde gesprossen. „Was sollen wir sagen, wenn sie hier ankommen?“

Der Junge war gehorsam und intelligent. Ausgezeichnet.

„Das ist eine gute Frage, Will. Man sollte immer wissen, was man sagen wird, wenn man der beschatteten Person begegnet. Mit der Zeit wirst du lernen zu improvisieren, aber für den Anfang ist es gut, vorbereitet zu sein. Wir tun so, als hätten unsere Handys keinen Empfang und wir hätten uns verlaufen.“

Will straffte die Schultern und sah mich an. „Wenn wir sie nach dem richtigen Weg fragen, können wir vielleicht herausfinden, wie oft sie herkommen und wo sie leben.“

Unwillkürlich zuckte ein Lächeln um meine Mundwinkel. „Das können wir mit Sicherheit. Kluger Gedanke. Ich bin beeindruckt. Ich plaudere auch immer gern ein bisschen, wenn ich solchen Leuten über den Weg laufe. Du wärst überrascht, was für Informationen Menschen alles preisgeben, sofern man sie liebenswürdig danach fragt.“

Der entschlossene Glanz wich nicht aus Wills Augen. Mit ihm hatte ich wirklich den Jackpot geknackt. Für den größten Teil seines Lebens war Will ein stiller Einzelgänger gewesen, doch sein scheinbar harmloses Äußeres besaß noch eine weitere Dimension.

Hinter dieser lässigen Fassade lauerte eine Bestie.

Eine Bestie, die viele Jahre darauf gewartet hatte, gefüttert zu werden.

Vierzehn Jahre zuvor hatte ich erfahren, dass auf mich dasselbe zutraf. Und das Witzige daran war, dass ich es wohl niemals herausgefunden hätte, wären meine Eltern nicht gestorben.

Bis zu jener Nacht war ich damit zufrieden gewesen, meine Gedanken in die Schablone zu gießen, die die Gesellschaft mir zugestand. Ich war mir sicher gewesen, dass ich meine Gefühle und Triebe für den Rest meines Lebens würde unterdrücken müssen.

Dann aber war er aufgetaucht.

In einer einzigen Nacht hatte er alles verändert. Er hatte mir die Augen geöffnet. Mir Raum dafür gegeben, derjenige zu sein, der ich wirklich war.

Im Internet tauschen manche Kids sich gern darüber aus, dass sie eine rote Pille schlucken und sich aus der Matrix lösen möchten. Das hatte ich schon vor langer Zeit getan. Es freute mich zu verfolgen, dass auch andere allmählich die hässlichen Aspekte der Gesellschaft erkannten, die man mich zu sehen gelehrt hatte.

Eines Tages würden wir eine Revolution in Gang setzen. Will und ich waren einfach nur der Anfang.

Als der Abendwind aus der Ferne das klagende Heulen eines Kojoten herantrug, lächelte ich in mich hinein. Ich konnte einfach nicht verstehen, wieso Leute gern an einem Ort wie Richmond lebten – einer von Autoabgasen und Polizeisirenen verseuchten Großstadt. Die Wälder waren schön, die Luft war rein, und in der Nacht funkelten Sterne.

Schon als Kind hatte ich diese Wälder geliebt. Wir befanden uns etwa fünfzehn Meilen von Danville entfernt und zwar auf demselben Wanderweg, auf den meine Eltern meine Schwester und mich manchmal mitgenommen hatten.

Meine Mutter hatte in ihrer Jugend eine Weile in Danville gelebt, und für sie und meinen Vater war die Gegend voller wehmütiger Erinnerungen.

Wir kamen nicht jede Woche hierher wie Sandy und Oliver Ulbrich, aber doch oft genug, dass ich ein Gefühl für die Landschaft entwickelte.

Ich erinnerte mich immer noch an unsere letzte Wanderung auf dem Weg, bevor meine Eltern starben. Meine Schwester war sieben Jahre älter als ich und wollte einen Hang zum Ufer eines schmalen Bachs hinunterklettern, um dort vielleicht einen Frosch zu fangen. Damals hatte ich einen Plüschfrosch als Kuscheltier, das interessierte mich also brennend.

Unsere Eltern baten uns, in Sichtweite zu bleiben, aber die Ufer des Bachs waren sehr steil. Als wir beim Wasser ankamen, konnten wir unsere Eltern zwar nicht mehr sehen, aber immer noch hören. Meine Schwester versicherte mir, das reiche aus, und unsere Suche nach Fröschen begann.

Auch als Sechsjähriger war mir schon klar, nicht erwarten zu dürfen, dass unsere Eltern uns einen Frosch mit heimnehmen lassen würden, sollten wir einen finden. Dennoch hatte ich einen Rest von Hoffnung.

Ich weiß nicht, wie lang wir damals am Bachufer entlangstapften, aber wir waren bald so darauf konzentriert, einen Frosch oder einen Salamander zu entdecken, dass wir unser Versprechen, in Sichtweite der Eltern zu bleiben, beinahe vollständig vergaßen. Schließlich hüpften wir sogar über ein paar Steine, um den Bach zu überqueren. Vielleicht hatte der Lärm, den wir veranstalteten, die Frösche verscheucht, und wir nahmen uns vor, leiser zu gehen.

Auf der gegenüberliegenden Seite hatten wir kaum mehr Glück. Wir erspähten zwar ein paar Frösche, die von einem glitschigen Stein zum nächsten hüpften, aber keiner war uns so nah, dass wir ihn hätten fangen können. Mit einem Schnauben wies meine Schwester mich an, ihr wieder auf die Seite des Bachs zu folgen, von der wir gekommen waren. Wir waren bereit, ohne Frösche oder Salamander zu unseren Eltern zurückzukehren, auch wenn uns das außerordentlich missfiel.

Als wir aus der Ufervegetation herauskletterten, waren unsere Eltern jedoch nirgends zu sehen. Natürlich gab ich meiner Schwester die Schuld und sie mir. Hätten wir nicht ihre blöden Frösche gesucht, hätten wir uns nicht verirrt. Aber hätten wir uns nicht auch noch meine dämlichen Salamander zum Ziel gesetzt, hätten wir uns ebenfalls nicht verirrt.

So stritten wir eine Weile, doch als unsere Gereiztheit sich legte, bekam meine Schwester Angst. Sie sagte es zwar nicht, aber ich erkannte es in ihren Augen.

Obwohl wir schon einige Male zuvor auf dem Weg gewandert waren, kannten wir ihn nicht gut genug, um den Parkplatz wiederzufinden. Ich hatte keine Angst, und aus meiner Sicht ist das in der Rückschau ein weiterer Beweis, dass ich nicht wie meine Schwester und die anderen war.

Ich hatte schon darüber nachgedacht, wie es wäre, im Wald zu leben, von einem Rudel Wölfe oder Kojoten aufgenommen zu werden und mich frei von den Fesseln zu bewegen, die andere Menschen einem auferlegten.

Aber meine Schwester … damals war mir nicht klar, wie unterschiedlich wir tatsächlich waren, aber das waren wir. Sehr, sehr unterschiedlich.

Sicher, wir hatten das gleiche rabenschwarze Haar und tief blaue Augen, doch da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Unsere Ähnlichkeit war rein oberflächlich. Das wusste ich jetzt, damals jedoch war es mir nicht klar.

Vierzehn Jahre später konnte ich sie immer noch vor mir sehen, wie sie an der Spitze ihres langen Zopfes zupfte, während ihre Augen suchend umherhuschten und sie sich auf die Unterlippe biss, damit sie nicht zitterte. Sie zeigte mit der Hand in eine Richtung und sagte: ‚Ich glaube, da geht es lang.’ Es sollte so wirken, als sei sie ihrer Sache sicher, aber mir entging nicht, dass ihre Stimme zitterte.

Schließlich fanden wir den Wanderweg – und taten damals genau dasselbe, was Will und ich heute machten. Wir blieben an Ort und Stelle und warteten. Unsere Eltern waren außer sich, als sie hinter einer Wegbiegung hervorkamen und uns entdeckten, und auch wenn meine Schwester versuchte, ihre Angst zu verbergen, war sie genauso erschüttert wie die beiden.

Auf der ganzen Heimfahrt lagen die Eltern uns in den Ohren. Sie sagten, wir hätten verletzt sein können, wir hätten an einer tiefen Stelle des Bachs ertrinken können, ein wildes Tier hätte uns zerreißen oder gar ein Fremder uns verschleppen können.

Über das letzte Szenario spottete meine Schwester damals, zu Unrecht. Sie hatte keine Ahnung, wie nah wir genau diesem Schicksal gekommen waren.

Schließlich waren wir an jenem Tag nicht die einzigen Leute im Wald gewesen. So wie wir heute hier unterwegs waren, weil ich Will unterweisen musste, war auch uns damals jemand gefolgt … hatte beobachtet und gewartet.

Drei Wochen darauf starben meine Eltern, und mein Leben begann neu.

Ich atmete die frische Waldluft tief ein und lächelte, als ich durch die kahlen Äste nach oben schaute. Dass ich meine Mission in diesem Wald begann, passte. Es war ein Zeichen Gottes, falls es nur je eines gab.

Wills Blick heftete sich auf mich, und ein fragender Ausdruck huschte über sein bärtiges Gesicht.

Meine Reaktion auf die nicht gestellte Frage war ein breiteres Lächeln. „Sie sind schon ganz nah.“

Der Jüngere schaute neugierig. „Woher weißt du das?“

Noch immer lächelnd zuckte ich mit den Schultern. „Das ist einfach ein Gefühl. Warst du je zuvor in diesem Wald, Will?“

Er schwieg kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein, meines Wissens nicht. Der größte Teil meiner Familie lebt in der Nähe von Fredericksburg. Ich bin erst vor einem Jahr nach Richmond gezogen. Gleich nach der Highschool.“

Ich nickte. „Früher war ich manchmal mit meinen Eltern hier. Es ist schon eine Weile her, aber ich erinnere mich noch ziemlich gut an diesen Ort.“

Die Lüge ging mir ebenso leicht über die Lippen, als wäre sie die Wahrheit. Tatsächlich war ich vor gar nicht so langer Zeit hier gewesen, sogar im Verlauf des letzten Jahres.

Nicht weit von der Stelle, wo meine Schwester und ich vor all diesen Jahren wieder auf den Wanderweg gestoßen waren, hatte ich den ersten Mann vergraben, der sich gegen meine Autorität sperrte. Shawn Tellers Leiche war noch nicht von der Polizei gefunden worden, dabei versuchte ich gar nicht, seinen Tod geheim zu halten.

Shawn war einfach nur ein Skinhead aus dem ländlichen North Carolina. Ich wusste, dass niemand groß über seinen Tod nachdenken würde. Bevor er mich kennenlernte, verkehrte er in verschiedenen Motorradclubs, die mit ihren schwarz-weißen Nazifahnen prahlten, als wären es alte Erbstücke.

Aber das stimmte natürlich nicht. Diese Männer waren einfach nur ein Haufen Aufschneider, beinahe genauso schlimm wie die Sünder, die beim Anschlag auf die Riverside Mall entkommen waren. Vielleicht würde der Herr mir eines Tages befehlen, diese Gottlosen ebenfalls zu bestrafen.

So oder so, diese Sorte Leute war rachsüchtig, und niemanden hätte es überrascht, sollte man erfahren, dass Shawn nach einer Drohung, die Gruppe zu verpfeifen, oder nach einem Diebstahl von einem wütenden Biker ermordet worden wäre.

Eins nach dem anderen, ermahnte ich mich. Selbst wenn Gott mich zu einer weiteren Gruppe von Sündern schickte, musste ich erst noch meinen jetzigen Auftrag erledigen.

„Als ich klein war, war dieser Wald ein sicherer Ort, selbst nachts.“ Ich bückte mich und zupfte sorgfältig Kletten vom Saum meiner Jeans. Ich hielt die kleinen Stachelfrüchte hoch, damit Will sie sehen konnte. „Früher war eine Begegnung mit diesen Dingern das Einzige, wovor man sich fürchten musste, wenn man allein hier war.“

Will wischte sich über sein Karohemd. „Was ist passiert? Ist man hier jetzt nicht mehr sicher?“

Ich warf die Kletten weg. „Nein. Seit einiger Zeit treffen sich hier nach Einbruch der Dunkelheit Biker. Sie verkaufen Drogen und Gott weiß was sonst noch. Im Sommer ist es am schlimmsten, aber zweifellos drücken sich auch in den Wintermonaten ein paar von ihnen hier herum.“

Will machte ein finsteres Gesicht. „Hier sollten doch eigentlich Familien das Vorrecht haben.“

Ich nickte. „So ist es. Und eines Tages wird Gott uns vielleicht mit der Aufgabe betrauen, diese Gegend wieder so zu machen, wie sie sein sollte.“

Bevor Will etwas erwidern konnte, unterbrach der ferne Klang einer Frauenstimme unser Gespräch. Mit einem raschen Blick auf Will neigte ich den Kopf in Richtung des Geräuschs. Er spannte den Unterkiefer an, nickte und richtete sich zum Stehen auf.

Ich griff in die Innentasche meines Parkas, um mein Handy hervorzuholen. Eine Weile zuvor hatte ich den Akku herausgenommen und Will befohlen, sein Handy in unserem Wohnmobil zu lassen. Unter dem Radar der Behörden durchzutauchen, war leicht, wenn man mit seinem Zuhause einfach weiterfahren konnte.

Meinem Handy den Saft vollständig wegzunehmen, diente gleich zwei Zwecken. Zum einen machte es mein Gespräch mit den Ulbrichs glaubwürdiger, wenn ich ihnen zeigen konnte, dass das Gerät tot war. Zweitens verhinderte es, dass ich geortet werden konnte, wie unwahrscheinlich ein solcher Versuch auch sein mochte.

Die Leute waren heutzutage so darauf bedacht, stets online zu sein, dass sie sich gar keine Gedanken über die tausend Möglichkeiten machten, sich mittels der Technik unter Umständen selbst zu belasten.

Ich persönlich war nie ein Fan von Smartphones gewesen. Ich hatte mir nur eines gekauft, weil ich nicht auffallen wollte.

Ich winkte Will mit mir, und wir näherten uns auf dem Wanderweg einer Biegung. Der Mann und die Frau waren noch nicht zu sehen, doch ich fing ein paar Wortfetzen ihrer Unterhaltung auf.

Das idiotische Gespräch ging darum, welches Gericht der Mann am nächsten Abend kochen würde, da er mit dieser Aufgabe dran war. Er war dran. Angewidert verzog ich die Lippen. Kochen war Frauenarbeit. Unglaublich, dass die zwei das nicht begriffen. Es stand glasklar in der Schrift.

Sie würden beide für ihre Dummheit bezahlen. Für ihre willige Verleugnung der heiligen Lebensregeln.

Zwischen den Baumstämmen blitzten die Farbtupfer ihrer Jacken auf, als wir uns der Wegbiegung näherten. Ich setzte einen möglichst verwirrten Gesichtsausdruck auf und stapfte um die Biegung herum.

Sobald ich das Paar erblickte, hob ich den Arm und winkte mit meinem vorgeblich toten Smartphone. „Hallo! Juhu!“ Ich blieb stehen und sah mich nach Will um. „Wow, ich bin so froh, dass wir Ihnen begegnen!“

Das Sonnenlicht spiegelte sich orangerot in der Brille der Frau, die unvermittelt verharrte. Bei meinem und Wills unerwartetem Auftauchen flackerte kurz Misstrauen im sauber rasierten Gesicht des Mannes auf. Anscheinend hatten sie ebenfalls gehört, dass sich zwielichtige Gestalten im Wald herumtrieben.

Ich streckte die offenen Hände aus, zum Zeichen, dass ich nicht bewaffnet war. „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich weiß, hier ist abends manchmal einiges los. Deshalb versuchen wir ja, wieder aus dem Wald herauszufinden. Ich, äh …“ Ich unterbrach mich mit einem nervösen Kichern. „Ich fürchte, wir haben uns ein bisschen verirrt.“

Während Mann und Frau einen Blick wechselten, trat ich einen kleinen Schritt vor. Dass ich keine Waffe in der Hand hielt, bedeutete ja nicht, dass ich tatsächlich unbewaffnet war.

Die Frau bewegte mehrmals stumm den Mund und nickte schließlich. „Wohin wollen Sie? Zurück zum Parkplatz?“

Der Zorn war wie ein lebendes Wesen, das sich unter meiner Haut schlängelte. Ich fand es schwierig, ihn aus meinem Gesicht zu verbannen. Die Frau hätte sich ihrem Mann unterordnen sollen. Er hätte meine Frage beantworten sollen, nicht sie. Eine Frau sollte ohne die Erlaubnis ihres Mannes nicht sprechen, schon gar nicht zu einem Fremden.

Doch genau darum war ich ja hier. Sie mussten bestraft werden.

Mit einem verlegenen Lächeln hob ich mein Handy hoch. „Der Akku ist leer, darum kann ich nicht orten. Wo liegt denn der Parkplatz?“

Obwohl die Frau versuchte, mein Lächeln zu erwidern, war ihr Gesicht angespannt.

Der Mann deutete achselzuckend von sich aus gesehen nach vorn. „Wenn Sie diesem Weg folgen, kommen Sie hin. Ein kleines Stück weiter gelangen Sie zu einer Kurve. Der Weg schwenkt dort ein bisschen nach rechts. Gehen Sie stattdessen einfach geradeaus, dann kommen Sie zum Parkplatz.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Wohin führt der andere Weg?“

„Zurück in den Wald“, sagte der Mann. „Er beschreibt eine Schleife, eine Art großen Kreis.“

Plötzlich grinste ich und sah mit einem Fingerschnippen Will an. „Deshalb haben wir uns verirrt, nicht wahr? Wir sind im Kreis gegangen. Ich weiß vermutlich, von welcher Kurve Sie sprechen. Es ist eher eine Gabelung, oder?“

Sie wechselten erneut einen Blick, und dann nickte der Mann. „Ja, das könnte man so sagen. Halten Sie sich einfach links, dann gehen Sie richtig.“

Das wusste ich natürlich bereits. Doch in dem Moment, in dem die beiden den Blick wechselten, trat ich einen weiteren Schritt auf sie zu. Nun war ich nur noch eine Armlänge von ihnen entfernt.

Ich trug zwar eine Neunmillimeter in einem Halfter unter dem Arm, hatte aber nicht die Absicht, die beiden zu erschießen. Die Pistole diente meinem Schutz – sicherheitshalber, falls die Biker heute früher eintreffen sollten. Ich hatte noch nie jemanden erschossen und nicht die Absicht, heute damit anzufangen.

Schusswaffen waren mir nicht intim genug. Zu unpersönlich.

Als ich das Handy wieder einsteckte, führte ich die Hand weiter nach hinten zu dem Jagdmesser, dessen Scheide dort von meinem Körper verborgen am Gürtel hing. Es war dasselbe Messer, mit dem ich vor zweieinhalb Monaten Jackson Fisher getötet hatte. Ich hatte es mit ein wenig Bleichmittel in eine Schüssel gelegt, war aber nicht gewillt, mich von der Waffe zu trennen, nur weil ich damit einen Menschen beseitigt hatte.

Ich lächelte das Paar freundlich an, während Will neben mich trat. „Danke für Ihre Hilfe. Das war wirklich sehr nett.“ Die eine Hand am Heft der Klinge, streckte ich die andere aus und trat einen letzten Schritt vor.

Die Unruhe war aus Olivers Zügen gewichen, als er meine Hand ergriff und schüttelte. Trotzdem spürte ich, dass sie froh waren, uns gleich los zu sein.

Sie hätten auf ihre Angst hören sollen. Wären sie klug gewesen, wären sie weggelaufen.

Ich schloss die Finger um den Griff des Jagdmessers und packte Oliver Ulbrichs Hand fester. Seine blauen Augen weiteten sich vor Überraschung, doch bevor er auch nur einen erschreckten Laut ausstoßen konnte, stieß ich meinen Arm vor und vergrub die Klinge in seinem Herz.

Ein hochroter Fleck erblühte auf dem blassblauen T-Shirt unter seiner Jacke. Olivers Mund öffnete sich, und ein Blutrinnsal lief ihm am Kinn hinunter. Das schwindende Tageslicht fing sich in seinen glasigen Augen, und ich beobachtete, wie das Leben aus seinem Gesicht wich. Erst dann löste ich meinen schraubstockartigen Griff.

Es war schön. So vollkommen und schön.

Wann immer ich verfolgte, wie das Leben eines Menschen dahinschwand, erreichte ich eine Art von Katharsis. Diese Empfindung war einer der Gründe, aus denen ich beim Verrichten des Werks des Herrn keine Feuerwaffen verwendete. Wenn ich nicht ganz nah war, entgingen mir diese letzten Sekunden, in denen meine Opfer ihr Leben in den Äther aushauchten. Hin zu Gott und seinem Gericht.

Mit einem widerlich schmatzenden Geräusch riss ich das Messer aus der Wunde und ließ Oliver auf den staubigen Boden fallen.

Ein ohrenbetäubender Schrei lenkte mich von dem Gefühl der Vollendung ab, das sich einstellte, wenn ich jemanden aus nächster Nähe tötete. Sandys braune Augen waren so riesig wie zwei Untertassen, aber zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass sie sich rasch von dem Schreck erholte.

Mit einem scharfen Keuchen machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte in die Richtung davon, aus der sie mit ihrem Mann gekommen war.

Sie war schnell – wahrscheinlich aufgrund einer verbliebenen Belastungsreaktion aus der Nacht in der Riverside Mall und getrieben von dem Adrenalinstoß, der mit Sicherheit durch ihr Blut schoss. Ihre Angst und ihr Selbsterhaltungstrieb ekelten mich an. Die Frau hatte nicht einmal verweilt, um ihrem Mann beizustehen. Sie hatte nicht um sein Leben gefleht oder zum Austausch ihr eigenes angeboten.

Sie war böse, und die Erde musste von ihr befreit werden.

Ich war so mit ihrem Mann beschäftigt gewesen, dass ich sie vielleicht nicht eingeholt hätte, wäre ich allein gewesen. Es spielte jedoch keine Rolle. Selbst wenn sie lebendig aus dem Wald entkommen könnte: Ich wusste, wo sie lebte, und sie wusste nicht das Geringste über mich.

Aber Will war ebenfalls schnell. In einem Hechtsprung warf er sich auf die Frau. Mit ihrer zierlichen Gestalt konnte sie dem vierschrötigen, über eins achtzig großen, breitschultrigen Will nichts entgegensetzen.

Während Will kurz ächzte, stieß sie einen weiteren Schrei aus und dann einen Ruf, der undeutlich an ‚Hilfe’ erinnerte.

Hart landeten beide auf dem Boden. Sandy wand sich heftig unter Will, kam damit aber kein bisschen weiter. Sie holte tief Luft, um erneut zu schreien, doch Will hielt ihr den Mund zu.

Als ich mich näherte, bedauerte ich es, dass Will da war. Gewiss, er hatte mir gerade einen Dienst erwiesen, doch Sandy Ulbrich war für ihr Alter ein hübsches Mädel. Der rote Glanz der untergehenden Sonne fing sich in ihrem schokoladenbraunen Haar, und ihr Shirt zeichnete die vollen Brüste nach, die sich bei jedem gequälten Atemzug hoben und senkten.

Es gehörte zu meiner Pflicht, die Frauen zu bestrafen, die Gottes Willen zuwiderhandelten, aber die Schreie, die sie eben hatte ausstoßen können, mussten jeden in der Nähe auf uns aufmerksam gemacht haben. Vorausgesetzt, es war überhaupt jemand in der Nähe. So oder so, ich war nicht gewillt, das Risiko einzugehen. Ich hatte keine Zeit mehr, sie zu taufen. Die Bestrafung von Frauen war eine Lektion, die Will selbstständig würde lernen müssen.

Das orangerote Sonnenlicht ließ das auf der Klinge verschmierte Blut leuchten, als ich das Messer so hielt, dass die Frau es sehen konnte. „Ich spüre, dass du bestraft werden musst, Sandy, aber leider haben wir heute keine Zeit dafür. Ich überlasse dich Gottes Gericht.“

Ihr verzweifeltes Flehen wurde von Wills Hand zu einem unverständlichen Stammeln erstickt, doch ihre Augen sagten mir alles, was ich wissen musste.

Als ich mich neben Will niederkniete, war sein Blick auf Sandy geheftet. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

Doch aus meiner Sicht sprachen Taten lauter als Worte. Will hatte weder gezögert noch um Erlaubnis gebeten. Er hatte begriffen, worin unsere Mission bestand, und tat, was nötig war, um sie durchzuführen.

Wäre mehr Zeit geblieben, hätte ich vielleicht ihm das Messer übergeben, um zu sehen, wie er sich schlug, wenn er eine echte Aufgabe erhielt – wenn man ihm wahre Macht gab. Doch wie die Dinge standen, musste ich mich selbst um Sandy kümmern.

Ich hob den Zeigefinger an die Lippen, verschränkte den Blick mit ihrem und nötigte sie so, ihr verzweifeltes Stammeln einzustellen. Das letzte Sonnenlicht glitzerte auf der ersten Träne, die ihr langsam aus dem Augenwinkel rollte. Ohne innezuhalten, um über mein Verhalten nachzudenken, handelte ich einfach.

Ich schob die Hand unter Wills, um ihr selbst den Mund zuzuhalten, und mein Helfer verstand den Hinweis und zog sich zurück. Ein Stein drückte gegen mein Knie, als ich mich vorbeugte und ihr mit der Nase über die Stirn strich, doch diese kleine Unannehmlichkeit nahm ich kaum wahr.

Ohne ein Wort der Erklärung leckte ich vorsichtig mit der Zunge unter ihrem Auge entlang bis hinunter zur Schläfe.

Mein Großvater und Mentor hatte mir vor langer Zeit berichtet, es gäbe kein himmlischeres Gefühl auf der Welt, als die Tränen einer Sünderin aufzulecken, bevor sie zu Gott geschickt wurde. Obwohl das Salz mir auf der Zungenspitze kribbelte, stimmte ich dieser Beobachtung absolut zu. Der Vollständigkeit halber leckte ich mit der Zunge auch über die andere Seite ihres Gesichts. Sie presste unterdessen mit einem kläglichen Wimmern die Augen zusammen.

„Ich würde dich jetzt bestrafen, wenn du nicht so viel Lärm gemacht hättest“, flüsterte ich. Die Hand um den Griff meines Jagdmessers gelegt, zog ich mich zögernd von ihrer erhitzten Wange zurück.

Ich achtete nicht auf Will, als ich mit dem Arm ausholte und Sandy Ulbrich die Klinge mitten in die Brust rammte.

Als der Geist der Sünderin ihren Körper verließ und in den Tiefen der Hölle versank, wusste ich eines mit Gewissheit: Gott würde sich freuen.
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Als Winter vor dem Büro ihres Chefs am metallenen Türrahmen anklopfte, fragte sie sich, ob es Grund zur Nervosität gab. Noah hatte ihr Brees Einschätzung weitergegeben, dass Max keinen von ihnen in eine andere Abteilung versetzen würde, sobald er von ihrer Beziehung erfuhr.

Und wenn überhaupt jemand wusste, was zu erwarten war, dann Bree. Sie arbeitete schon seit zwanzig Jahren beim FBI. Von Max abgesehen, war sie die dienstälteste Agentin in diesem Teil des Gebäudes.

Ob es nun an Brees Ermutigung lag oder an Winters eigener Gewissheit, mit Noah zusammen das Richtige zu tun, sie war nicht nervös.

„Kommen Sie herein, Agent Black, Agent Dalton.“ Max’ Reibeisenstimme drang durch die leicht geöffnete Tür zu ihnen heraus.

Mit einem Blick über die Schulter lächelte Winter Noah an und schob die Glas-Metalltür auf. Max tippte kurz etwas in seine Tastatur und wandte sich dann seinen Besuchern zu.

Er deutete auf die beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. „Setzen Sie sich, Agents.“

Die Tür knarrte leise, als Noah sie hinter sich schloss. Er öffnete die Knöpfe seines schwarzen Jacketts und ließ sich neben Winter nieder.

„Ich habe Ihre E-Mail gesehen. Worüber möchten Sie mit mir sprechen?“ Max’ graue Augen glitten von Winter zu Noah und wieder zurück.

Winter räusperte sich in die vorgehaltene Hand. „Ich weiß nicht, welche Einleitung hier angemessen wäre, daher rücke ich wohl einfach direkt mit der Sache heraus.“

Sie warf Noah einen Blick zu, und der nickte. „Ja, eine große Einleitung ist nicht nötig.“

Winter verschränkte ihre Hände auf dem Schoß und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem SAC zu. „Noah … Agent Dalton und ich sind …“ Sie räusperte sich erneut. „Nun, wir sehen uns. Im romantischen Sinne.“

Möglich, dass sie nicht nervös war, aber es fiel ihr trotzdem schwer, einen Ausdruck für ihre Beziehung zu finden, der zumindest entfernt professionell klang.

Max lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und gluckste. „Sie sehen sich? Nennen die Kids das heutzutage so?“

Winters Wangen wurden heiß, und sie fühlte, mehr als sie sah, dass Noah sich auf seinem Stuhl regte. Sie wollte gerade ansetzen, um ihre Worte näher zu erläutern, da winkte Max ab.

„Sie brauchen mir nichts zu erklären, Agent Black. Ich bin seit über dreißig Jahren Ermittler, und ich muss sagen“, er hielt inne und ließ den Blick von Winter zu Noah schweifen, „es wurde allmählich Zeit, dass Sie kommen.“

Winter antwortete ganz spontan, bevor sie noch einmal darüber nachgedacht hatte. „Moment mal, Sie haben Bescheid gewusst? Warum haben Sie uns das nicht gesagt, Sir?“

Max verschränkte die Hände und lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. „Ich weiß, dass Agent Dalton und Sie sich beide dem FBI verpflichtet fühlen und äußerst integer sind. Ich sagte mir, Sie würden bestimmt zur rechten Zeit zu mir kommen. Warum hätte ich Sie vorher darauf ansprechen sollen?“

„Heißt das, keiner von uns wird in eine andere Abteilung versetzt?“, fragte Noah.

Mit einem weiteren angedeuteten Lächeln nickte Max. „Wie schon gesagt, solche Situationen sind zum größten Teil eine Frage der Integrität. Solange ich der Meinung bin, dass Ihre Beziehung der Zuverlässigkeit unserer Arbeit nicht schadet, sehe ich keinen Grund, Sie zu versetzen. Ich habe Vertrauen in Sie beide. Glauben Sie mir, die kleinen Anpassungen, die Sie bereits vorgenommen haben, sind mir nicht entgangen.“

Erst als Winter bei diesen Worten eine Flutwelle der Erleichterung spürte, merkte sie, wie sehr das Thema sie vorher belastet hatte. Irgendwo im Hinterkopf musste sie auf das Schlimmste vorbereitet gewesen sein.

Das Beste erhoffen, aber auf das Schlimmste gefasst sein.

Das alte Sprichwort erinnerte sie an ihre Beunruhigung wegen ihres Bruders und auch wegen Cameron Arkwells. Sie schluckte, drängte die plötzlich aufsteigende Nervosität zurück und nötigte sich zu lächeln. „Danke, Sir.“

Zumindest in dieser Situation war das Erhoffte - das Bestmögliche - eingetreten.

Unwillkürlich fragte sie sich, ob das Glück ihr treu bleiben würde.

Zur Feier des Tages waren Winter und Noah beim Chinesen vorbeigefahren und hatten fürs Abendessen eine beeindruckende Vielfalt von Gerichten zusammengestellt. Nach einem Trinkspruch hatten sie sich zum Essen auf Noahs Coach niedergelassen, während sie ihre neue Lieblingsserie schauten. Das Licht aus der angrenzenden Küche war, von dem riesigen Bildschirm abgesehen, die einzige Beleuchtung.

Als ihr Hunger gestillt war, streckte Winter sich auf der Seite aus und legte den Kopf auf Noahs Oberschenkel. Noah nahm sein Fitnesstraining sehr ernst, und manchmal fragte sie sich, ob er überhaupt ein Gramm Fett am Leib hatte. Nach einer Weile rutschte sie mit dem Kopf von seinen harten Beinmuskeln herunter, legte ihn auf ein weicheres Kissen und genoss ein oder zwei Minuten Frieden.

Das Gespräch mit Max war nicht die einzige beunruhigende Unterredung gewesen, die sie sich an diesem Tag vorgenommen hatte.

Nachdem Winter sich vierundzwanzig Stunden Zeit gelassen hatte, um über ihren Austausch mit Autumn nachzudenken, hatte sie einen bewussten Entschluss gefasst. Sobald Nathaniel Arkwells Prozess abgeschlossen wäre, würde sie Cameron Arkwell aufsuchen und nachforschen, ob sie durch ihn neue Erkenntnisse gewinnen könnte. Sie würde weiterhin den bestmöglichen Ausgang für Justin erhoffen, doch sie musste auf das Schlimmste vorbereitet sein.

Es blieb jedoch die Tatsache bestehen, dass sie vorhatte, sich freiwillig in die Nähe jenes Mannes zu begeben, der fünf Frauen brutal ermordet und dann einen Teil seiner Familie mit vorgehaltenem Gewehr als Geisel genommen hatte.

Nur Winter und Autumn hatten verhindert, dass Cameron Arkwell mit einem tödlichen Kopfschuss endete, doch Winter bezweifelte, dass diese minimale Beziehung ausreichen würde, um Camerons Feindseligkeit gegenüber jeder Art von Polizei zu mildern.

Sie rief sich allerdings in Erinnerung, was Autumn ihr über Jeffrey Dahmer und Ed Kemper erzählt hatte, der auch unter dem Namen Co-Ed Killer bekannt war. Wie noch zahlreiche weitere Männer waren auch diese beiden mehr als bereit gewesen, die verstörenden Einzelheiten ihrer Denkweise und ihrer Verbrechen zu erläutern. Erst wenn Winter es versucht hätte, wüsste sie unzweifelhaft, dass Cameron Arkwell wirklich nicht willens war, mit ihr über sich und seinesgleichen zu sprechen.

Cameron hatte lebenslänglich ohne eine Möglichkeit der Strafaussetzung erhalten und saß in einem Hochsicherheitsgefängnis des Bundes. Die Wärter waren daran gewöhnt, dass Scharen von Rechtsanwälten und ermittelnden Polizisten ein- und ausgingen, und Winter war überzeugt, sich keine Sorgen um ihre Sicherheit machen zu müssen.

Doch wenn sie selbst sich keine Sorgen machte, bedeutete das noch lange nicht, dass Noah dasselbe Vertrauen hegen würde. Noah Dalton kam aus Texas, und in ihren ersten gemeinsamen Monaten beim FBI von Richmond hatte er ein Verhalten an den Tag gelegt, das mancher vielleicht Ritterlichkeit nennen würde, das bei ihm jedoch eine unausstehliche Dimension annahm.

Gegen Ritterlichkeit hatte Winter seit jeher ihre Einwände. Aus ihrer Sicht hatte dieses Verhalten immer eine gönnerhafte Färbung. Sie hielt es für richtig, gegenüber allen Menschen freundlich aufzutreten, unabhängig von ihrem Geschlecht. So hatten ihre Großeltern es sie gelehrt. Sie war zu einer starken Frau erzogen worden, aber auch zu einer liebenswürdigen.

Als der Abspann über den Bildschirm lief, blinzelte Winter ein paar Mal, um ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Sie griff nach der Fernbedienung, richtete sich zum Sitzen auf und drückte die Pausentaste.

Noah zog die Augenbrauen hoch. Sein dunkles Haar war noch immer ordentlich frisiert, doch sie hatten ihre Bürokleidung ausgezogen und waren in T-Shirts und bequeme Hosen geschlüpft.

„Is’ was, Darling?“

Sie schluckte einen albernen Scherz über Sprüche von Bugs Bunny herunter und rief sich in Erinnerung, dass sie mit ihm über einen verurteilten Mörder reden wollte.

„Es gibt da was, was ich dir sagen muss.“ Sie bereute ihre Wortwahl sofort. Das war nicht die richtige Weise, um ein Gespräch mit ihrem Partner zu beginnen.

Er seufzte in gespielter Genervtheit. „Du weißt doch, dass es okay ist, wenn du ein Werwolf bist. Wirklich, das meine ich so. Beiß mich einfach nicht, dann kommen wir klar.“

Unwillkürlich musste sie lachen. Mit einem spielerischen Boxhieb auf seinen Oberarm wandte Winter sich ihm ganz zu.

„Nein, ich bin kein Werwolf. Das habe ich ein einziges Mal gesagt, okay?“ Sie richtete den Zeigefinger auf ihn. „Ich hab nur gerade zu viel am Hals, um mir die Beine zu rasieren.“

„He.“ Seine Augen weiteten sich, und er breitete die Hände aus. „Du hast dich doch damals selbst Werwolf genannt. Ich habe nur mitgemacht, weil ich das witzig fand. Du weißt, dass du meinetwegen für den Rest deines Lebens aufs Rasieren deiner Beine verzichten könntest. Ich würde dich trotzdem für wunderschön halten.“

Winter legte den Finger an die Lippen, als dächte sie ernsthaft über seinen Vorschlag nach. „Okay, notiert.“

Sie erwartete halb und halb, er würde seine Versicherung wiederholen, doch er lächelte sie nur an. „Und das wolltest du mir sagen? Dass du dir nie wieder die Beine rasierst? Damit habe ich kein Problem. Es ist dein Körper, Liebling, nicht meiner. Ich habe nicht vor, dir zu sagen, was du mit ihm machen sollst.“

Mit breiter gewordenem Lächeln beugte sie sich vor und drückte ihm sanft die Lippen auf die unrasierte Wange. „Du bist lieb. Aber nein, darum geht es nicht.“

Mit einem maßlos übertriebenen erleichterten Seufzer legte er ihr den Arm um die Schultern. „Okay, dann schieß los. Was liegt dir auf dem Herzen?“

Sie überlegte, ob er dieses ‚schieß los’ bei Autumn aufgeschnappt hatte oder sie umgekehrt bei ihm.

Rasch wischte sie den Gedanken beiseite und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. „Vor ein paar Wochen ist mir ein Gedanke gekommen, und gestern Abend habe ich mit Autumn darüber geredet. Mit ihr als Erster, weil die Sache mit Psychologie zu tun hat.“

Er versteifte sich und nahm eine wachsame Haltung an. Sie beeilte sich fortzufahren.

„Ich, na ja, wir haben die Parallelen zwischen meinem Bruder und Cameron Arkwell durchdiskutiert.“ Sie hob die Hand, um Widerspruch abzuwehren, doch Noah machte gar keine Anstalten, etwas zu sagen. „Man muss sich auch auf den schlimmsten Fall vorbereiten, weißt du. Ich habe Autumn gefragt, ob es nützlich wäre, einmal mit Cameron zu reden. Zumindest könnte ich ein paar Erkenntnisse darüber gewinnen, was in Kilroys Kopf vor sich ging, als er Justin entführte.“

Noah warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „So was macht doch normalerweise die Abteilung für Verhaltensanalyse, oder?“

Winter nickte. „Ja. Und wenn Aiden mit Justin recht hat, dann …“ Den Rest schluckte sie mit einem stummen Fluch herunter und zuckte die Achseln. „Es ist besser, auf alles gefasst zu sein, findest du nicht?“

Zu ihrer anhaltenden Überraschung legte sich ein beruhigendes Lächeln auf seine Lippen. „Das stimmt. Und wenn du glaubst, dass es hilfreich sein könnte, solltest du es tun.“

Sie war auf Widerspruch, auf Einwände, auf Skepsis gefasst gewesen. Sie hatte mit einer Liste all der Gründe gerechnet, aus denen es keine gute Idee wäre, Cameron Arkwell in seinem neuen Hochsicherheitsheim zu besuchen. Doch auch der Blick in Noah Augen zeigte nichts als hundertprozentige Zustimmung.

Sie schluckte und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du meinst das also ernst? Dir wär’s recht, wenn ich mich mit einem gerichtskundigen Psychopathen unterhalte?“

Mit einem leisen Lachen strich er ihr über die Wange. „Es ist ein Hochsicherheitsgefängnis, Darling. Überall Wächter, Alarmanlagen und Kameras. Und ich weiß verdammt gut, dass du auf dich aufpassen kannst. Du hast mich doch schon auf den Arsch gelegt, oder?“

Lachend dachte sie daran zurück, rutschte näher und legte ihm den Kopf an die Schulter. „Das habe ich, nicht wahr? War das sozusagen unser erstes Date?“

Sein Lachen klang eher wie ein Schnauben. „Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde. Jiu Jitsu auf einem Parkplatz in Quantico verdient die Bezeichnung Date wohl eher nicht.“

Sie umfasste seine Wange mit der Hand und legte den Kopf schief, bis ihre Lippen sich berührten. Sie hatte keinen ganz so leidenschaftlichen Kuss beabsichtigt, doch als sie sich von Noah zurückzog, stand sie praktisch in Flammen.

„Ich liebe dich.“ Ihre Stimme war eher ein Flüstern, und hätte sich auf seinem Gesicht nicht ein glückliches Lächeln ausgebreitet, wäre sie sich nicht sicher gewesen, dass er sie gehört hatte.

„Ich liebe dich auch, Schatz.“
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Detective Grace Meyer näherte sich dem weißen Scheinwerferlicht mit ihrem Partner und schlüpfte unter einem gelben Tatort-Absperrband durch. Zu beiden Seiten des Wegs ragten die schattigen Umrisse des Waldes auf. Spurensicherungsleute und Deputys wimmelten im Licht der akkubetriebenen Arbeitsscheinwerfer herum, jeder auf einen anderen Aspekt des Tatorts konzentriert.

Zu ihrem Bedauern musste Grace sagen, dass sie nicht gern mit dem Sheriffsamt zusammenarbeitete; sie freute sich nie auf Fälle, bei denen Beratungen mit den Deputys anstanden.

Die Atmosphäre eines reinen Männerclubs war unter den Deputys sogar noch stärker als in der Polizeiwache von Danville. Wann immer sie eine der ländlichen Sheriffsdienststellen aufsuchte, erwartete sie halb, ein mit Kreide geschriebenes Schild zu sehen, das „Kein Zutritt für Frauen“ knurrte.

Graces Partner vermutete, die schnoddrige Art, mit der die Deputys ihr begegneten, habe vor allem mit ihrem Status als frischgebackener Mordermittlerin zu tun, doch Grace hatte den Verdacht, man würde professioneller mit ihr umgehen, trüge sie nicht zwei X-Chromosomen.

Was auch immer nun der Grund für das Benehmen der Deputys war, sie schwor sich, dass es ihre Arbeit nicht beeinträchtigen würde. Sie hatte immer davon geträumt, Mordermittlerin zu sein, und sie hatte hart gearbeitet, um in ihre jetzige Position zu gelangen.

Heute Abend konnten sie und ihr Partner – ein erfahrenerer Mordermittler namens Detective Doug Leavens – sich den Besuch auf dem Sheriffsamt wenigstens sparen.

Mehrere Arbeitsscheinwerfer tauchten die einsame Gegend in ein so strahlendes Licht, als wäre es helllichter Tag statt acht Uhr abends. Auch zwischen den Bäumen zu beiden Seiten des Wegs sah sie gelegentlich einen weißen Lichtschimmer. Dort durchkämmten Spurensicherungsleute den Wald nach Hinweisen.

Grace bemerkte, dass sich ihr ein Deputy näherte. Seine braun-goldene Uniform war ordentlich gebügelt, und das weiße Licht schimmerte in seinem kurz geschorenen Haar.

Sie streckte die Hand zu einem pflichtschuldigen Gruß aus. „Guten Abend, Deputy Taylor.“

Mit einem Nicken und einem Blick auf Doug ergriff Deputy Harry Taylor ihre ausgestreckte Hand. „Guten Abend, Detectives. Was bringt Sie her? Dies ist nicht der Amtsbezirk der Polizei von Danville.“

Grace schenkte ihm ein angedeutetes Lächeln. „Nein, aber es handelt sich hier um einen Doppelmord an zwei Menschen, die in Danville gelebt haben.“

Die Arme vor seinem schwarzen Jackett verschränkt, schaute Doug sich am Tatort um. „Die Chefs machen Dampf, bei Gewaltverbrechen massiv ranzugehen. Danville hat eine der höchsten Verbrechensraten in ganz Virginia, und seit der Riverside Mall steht der Bezirk unter Druck, die Kriminalitätsrate zu senken. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, Deputy. Das ist alles.“

Bei der Erwähnung des Massakers wurde das Gesicht des Deputys grimmig. „Ja, na gut.“ Er angelte ein Notizbuch aus seiner Jacke. „Dann wissen Sie ja bereits, um wen es sich bei den Opfern handelt. Sandy Ulbrich war neunundvierzig, Oliver dreiundfünfzig. Sie hatten zwei Kinder, beide erwachsen, die in verschiedenen Teilen Virginias leben. Wir haben sie bereits angerufen, und sie sind auf dem Weg hierher.“

Grace nickte. „Hatten die beiden irgendeinen Verdacht, wer den Tod ihrer Eltern gewünscht haben könnte? Hat die Familie Feinde oder dergleichen?“

Deputy Taylor schüttelte mit vorgeschobenen Lippen den Kopf. „Nein. Sie sagten, ihre Eltern hätten zurückgezogen gelebt. Sandy war Bibliothekarin, und Oliver war in der Leitungsebene des Postamts tätig. Nach allem, was wir bisher wissen, waren sie zwei ganz normale Bürger, die ein ganz normales Leben geführt haben.“

Mit einem Blick auf die Stelle, wo zwei Spurensicherungsleute den in die Erde eingesickerten Blutfleck fotografierten, zermarterte Grace sich den Kopf darüber, was die innere Stimme von ihr wollte, die ihr unablässig zurief, ihr sei ein offensichtlicher Teil des Puzzles entgangen. Der Name Ulbrich kam ihr bekannt vor, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie erriet nicht, woher.

Sie zwang sich, sich wieder auf Deputy Taylor zu konzentrieren. „Was hat die Spurensicherung bisher herausgefunden?“

Er blätterte eine Seite seines Notizbuchs um. „Leider nicht viel. Vor einer Woche hat es zum letzten Mal geregnet, der Mörder konnte also kaum Fußabdrücke hinterlassen. In der Gerichtsmedizin wird man sicher noch einiges mehr sagen können, aber am Tatort wurde kein Spurenmaterial gefunden.“

Doug deutete auf den dunkelroten Fleck, der die Erde des Wegs durchtränkte. „Würden Sie uns erläutern, wie die Tat nach Ihrer Meinung geschehen ist?“

Der Deputy nickte. „Es gibt keine Zeugen. Auf der anderen Seite dieses Waldstücks lagerte ein Obdachloser, der glaubte, einen Schrei gehört zu haben, aber er war so weit entfernt, dass er an ein wildes Tier gedacht hat.“

Grace zog eine Augenbraue hoch. „Wo befindet er sich jetzt?“

Deputy Taylors graue Augen wanderten von ihr zu Doug. „Wir haben ihn zur Wache mitgenommen, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Mr. und Mrs. Ulbrich wurden erstochen, und der Zeuge hatte keine Waffe bei sich. Auch kein Blut an den Händen, nichts dergleichen. Er hat ein paar Verweise wegen Trunkenheit und ungehörigen Betragens erhalten, aber gewalttätig war er nie.“

„Sie halten ihn also nicht für den Täter?“, fragte Grace.

Deputy Taylor kratzte sich die Wange und schüttelte den Kopf. „Detective, ich weiß eigentlich nicht, was ich im Moment denken soll. Diese Gegend hat sich in den letzten Jahren in eine Brutstätte krimineller Aktivität verwandelt. Im Sommer ist es normalerweise am schlimmsten, aber selbst im Winter gehen im Wald alle möglichen zwielichtigen Dinge vor sich. Seit ein paar Jahren betreibt eine Motorradgang, die sich die Asphalt Devils nennt, hier ihre Geschäfte.“

Zwar erinnerte Grace sich immer noch nicht, warum der Name Ulbrich ihr bekannt vorkam, doch über die Asphalt Devils wusste sie Bescheid. Seit sie bei der Polizei von Danville angefangen hatte, kannte sie sie als einen Stachel im Fleisch der Behörde.

„Vielleicht sind Sandy und Oliver Zeugen eines Drogendeals oder von etwas noch Schlimmerem geworden.“ Sie warf einen Blick auf Doug. „Vielleicht haben sie die Devils zufällig bei etwas beobachtet, was sie nicht sehen sollten.“

Doug rieb sich das Kinn. „Möglich. Deputy, berichten Sie uns bitte, wie der eigentliche Mord Ihrer Meinung nach abgelaufen ist.“

Taylor nickte und trat zum Blutfleck auf der Erde. „Hier haben wir Mr. Ulbrich gefunden. Der tödliche Stich hat ihn hier getroffen.“ Taylor klopfte sich mit Zeige- und Mittelfinger auf eine Stelle unter den Rippen.

„Direkt ins Herz?“, fragte Grace.

Deputy Taylor nickte. „Der Täter stand Oliver gegenüber. Er hat ihn erstochen, ist jedoch nah genug an ihn herangekommen, um ihm die Wunde ohne vorhergehenden Kampf zuzufügen. Zumindest auf den ersten Blick gibt es keine Abwehrverletzungen, aber wie schon gesagt, wir erfahren mehr, wenn die Gerichtsmedizin sich die Leiche anschaut.“

Grace deutete auf einen ein Stück weiter entfernten Blutfleck. Dort stand eine gelbe Tatort-Nummerntafel mit dem Aufdruck ‚drei’. „Wurde dort Sandy ermordet?“

Der Deputy nickte erneut. „Dieselbe Art Wunde, die ihr Mann empfangen hat. Vielleicht hat sie Prellungen im Gesicht oder am Hals, aber auch hier gilt, die Gerichtsmedizin wird mehr wissen. Prellungen werden mit der Zeit ein wenig dunkler. Aber so, wie ihre Leiche im Verhältnis zu ihrem Mann lag, glauben wir, dass sie versucht hat zu fliehen. Davon abgesehen“, er stockte und zuckte hilflos die Schultern, „haben wir kaum irgendwelche Anhaltspunkte. Vorläufig ist unsere beste Theorie der Verdacht gegen die Biker.“

Doug notierte ein paar Stichworte. „Okay. Danke, Deputy. Falls sich noch etwas ergibt, rufen Sie uns bitte sofort an. Während Sie der Biker-Gang auf den Zahn fühlen, gehen wir allen anderen Spuren nach.“

Deputy Taylor warf erst Grace und dann Doug einen Blick zu. „Wir geben Ihnen Bescheid. Viel Glück, Detectives.“

Während der kurzen Fahrt zur Gerichtsmedizin zerbrach sich Grace wieder den Kopf darüber, warum ihr Sandy und Oliver Ulbrichs Namen so bekannt vorkamen. Doch auch als sie die Frage Doug gestellt hatte, kam sie der Lösung des Rätsels nicht näher.

Gegen zwanzig Uhr dreißig lag die gerichtsmedizinische Abteilung so gut wie verlassen da. Die Deckenlampen waren ausgeschaltet, und fast das gesamte Personal hatte sich in den Feierabend verabschiedet. Als Grace und Doug sich dem Untersuchungsraum näherten, hallten ihre Schritte von den gefliesten Wänden des Flurs zurück.

Vor einigen Jahren war der pedantische alte Mann, der die Abteilung leitete, in den Ruhestand getreten. Wäre Grace auf der Straße der neuen Gerichtsmedizinerin begegnet, hätte sie niemals gedacht, diese Frau könne einer so düsteren und beklemmenden Arbeit nachgehen.

Als Grace und Doug durch die Flügeltür traten, verzogen sich die Mundwinkel der Gerichtsmedizinerin zum Lächeln. Dr. Mariana Gomez trug ihr ebenholzschwarzes Haar zu einem adretten Dutt hochgesteckt, und ihre olivbraune Haut hatte einen gesunden Glanz. Sie sah aus wie eine Profisportlerin und nicht wie jemand, dessen Beruf es ist, Autopsien durchzuführen.

„Guten Abend, Detectives.“

Doug nickte, die Nasenflügel gebläht, weil der Desinfektionsmittelgeruch in der Luft ihm unangenehm war. „Guten Abend, Dr. Gomez.“

„Vermutlich sind Sie wegen Sandy und Oliver Ulbrich gekommen?“ Mit ihrer behandschuhten Hand winkte Dr. Gomez sie zu einem Edelstahltisch.

Obwohl die Leiche mit einem weißen Laken bedeckt war, erkannte Grace an der Größe, dass es sich um Sandy handeln musste.

Mit einem Blick auf die Ärztin zeigte Grace auf den Tisch. „Konnten Sie sie schon genauer überprüfen?“

Dr. Gomez’ Haar glänzte im hellen Licht auf, als sie den Kopf schüttelte. „Noch nicht. Wir haben Sandy die Kleider vom Leib geschnitten und ins Labor geschickt. Ich wollte gerade mit der Autopsie beginnen. Ich weiß nicht, welche Fragen ich Ihnen schon beantworten kann, doch ich gebe mein Bestes.“

„Danke, Dr. Gomez.“ Grace zog ein Notizbuch aus der Tasche ihrer Lederjacke. „Deputy Taylor hat uns berichtet, Sandy sei mit einem einzigen Stich ins Herz getötet worden. Stimmt das?“

Dr. Gomez zog das Laken von Sandys aschfahlem Gesicht und nickte. „Soweit sich das nach einer oberflächlichen Untersuchung beurteilen lässt, ist das richtig.“

„Haben Sie eine Vorstellung von der Art der Waffe?“, fragte Doug.

Dr. Gomez zog das Laken noch weiter nach unten und deutete auf die Wunde in Sandy Ulbrichs Brust. „Sobald ich einen Blick auf das Herz und weiteres Gewebe werfen konnte, weiß ich mehr, aber anscheinend war es eine Klinge mit zwei Schneiden, die eine glatt und die andere gezahnt.“ Die Ärztin zeigte mit dem kleinen Finger auf den Wundrand. „Sehen Sie, wie zerrissen die Haut hier aussieht, während es auf der anderen Seite ein sauberer Schnitt ist?“

Grace trat einen Schritt näher, um die Stelle zu betrachten. Sie blickte zu Dr. Gomez auf und nickte. „Vielleicht ein Jagdmesser.“

Dr. Gomez nahm das Laken ganz herunter und deutete auf die gegenüberliegende Wand. „Könnte einer von Ihnen so nett sein und dort auf den Lichtschalter drücken?“

Doug war bereits unterwegs. Dr. Gomez setzte eine Brille mit orangerot gefärbten Gläsern auf.

Sobald es im Raum dunkel wurde, ertönte ein leichtes Klicken, worauf ein violettes Licht aufschimmerte. Gomez leuchtete die Leiche mit der alternativen Lichtquelle bis zur Hüfte ab. Unter dem Strahl glühte eine Narbe mit zornigem Leuchten auf.

„Sie ist schon früher einmal verletzt worden.“ Dr. Gomez beugte sich vor, den Blick auf die verheilte Narbe geheftet. „Das sieht aus wie eine Schusswunde. Hatten Sandy oder Oliver Verbindungen zu kriminellen Kreisen?“

Doug schüttelte den Kopf. „Nein, die Ulbrichs waren ganz normale Leute. Ihr Hintergrund weist nichts Ungewöhnliches auf.“

Bei welcher Gelegenheit mochte eine Bibliothekarin einen Schuss in die Hüfte erhalten haben?

Grace holte tief Luft, denn plötzlich traf sie die Erkenntnis. „Sie war in der Riverside Mall.“

„In der Riverside Mall?“, echote Doug, das Gesicht genauso bestürzt verzogen, wie sie sich fühlte. „Als Haldane und Strickland all diese Geiseln nahmen? Willst du sagen, sie gehörte zu den Geiseln?“

Grace nickte energisch. „Genau. Ich war an dem Abend da. Wenn ich mich recht erinnere, wurde Sandy von Tyler Haldane getroffen, nachdem die FBI-Agentin Kent Strickland einen Kopfschuss verpasst hatte. Sandys Mann wurde nicht verletzt.“

Doug kratzte sich am Kinn und blickte zwischen Sandys Leiche und Grace hin und her. „Du glaubst doch nicht etwa, das hier ist …?“ Mit abwehrend ausgestreckter Hand brach er den Satz ab.

Grace spannte den Unterkiefer an. „Ja, genau das behaupte ich. Im letzten halben Jahr wurden erst drei und inzwischen fünf Überlebende des Massakers getötet. Keiner von ihnen hatte eine Verbindung zu Verbrechern, keiner hatte Feinde, aber jetzt sind sie tot.“

Doug schüttelte seufzend den Kopf. „Es gab fünf Opfer, aber nicht fünf Tatereignisse. Sandy und Oliver wurden gemeinsam ermordet, und das Gleiche gilt für Kelsey und Adrian Esperson. In beiden Fällen könnte es sich auch um einen Raubmord gehandelt haben. Ganz ehrlich, ein Raubmord ist wesentlich wahrscheinlicher als … als …“ Mit einer wedelnden Handbewegung suchte er nach Worten. „Was immer die Theorie bedeutet, die du vorschlägst. Außerdem ist Tyler Haldane tot, und Kent Strickland wartet in einem Hochsicherheitsgefängnis auf seinen Prozess.“

So sehr Doug Grace auch in ihrer ersten Zeit als Mordermittlerin geholfen hatte, seine Sturheit ging ihr auf die Nerven. Sie war sich sicher, die Hartnäckigkeit, mit der er ihre Theorie über die Verbindung zwischen den Mordfällen ablehnte, entsprang zu einem beträchtlichen Teil der Rücksichtnahme auf die Meinung seiner Kollegen.

Als Grace die Idee geäußert hatte, ein speziell auf diese Opfer fixierter Mörder oder eine solche Gruppe von Mördern könne darauf verfallen sein, die Überlebenden des Massakers zu verfolgen und zu töten, war sie erst seit einigen wenigen Monaten Detective gewesen. Die Tatsache, dass sie eine Frau und unter dreißig war, hatte nicht gerade geholfen.

Wären Dougs Kumpel in der Abteilung nicht so wild entschlossen gewesen, Graces Idee als Verschwörungstheorie abzutun, hätte er diese bestimmt aufgeschlossener betrachtet. Seit Graces Aufstieg in die Abteilung waren sie einander als Partner zugeteilt, und wenn er nicht gerade vor seinen Ermittlerkumpels einknickte, neigte Doug dazu, sie zu unterstützen.

„Haldane und Strickland haben sich im Netz radikalisiert.“ Grace zog die Augen zusammen. „Glaubst du wirklich, sie haben keine Gesinnungsgenossen, die ebenfalls dort unterwegs sind? Ich würde wetten, dass sie dort einen gottverdammten Fan-Club haben. Wenn jemand den Staffelstab übernehmen und die Überlebenden des Massakers einen nach dem anderen umbringen will, müssen wir darüber Bescheid wissen und lieber früher als später handeln. Sonst werden noch sehr viel mehr Menschen sterben.“

Doug öffnete und schloss den Mund einige Male, bevor er etwas herausbrachte. „Bringt dich sonst noch etwas auf den Gedanken, dass diese Morde zusammenhängen? Eines der anderen Opfer wurde in den Hinterkopf geschossen, zwei weiteren hat man die Kehle durchgeschnitten. Keines wurde auf dieselbe Weise ermordet wie die Ulbrichs.“

So gern Grace ihn auch gefragt hätte, welchen Teil von gottverdammter Fan-Club er nicht verstand, schluckte sie die spontane Erwiderung herunter.

„Es gibt inzwischen fünf Opfer.“ Sie hielt die Hand hoch und bewegte alle Finger. „Fünf Opfer. Bei drei verschiedenen Tatereignissen. Zwei hätten Zufall sein können, okay, aber drei? Das ist kein Zufall mehr. Vollkommen ausgeschlossen.“

Über den dunklen Raum senkte sich Schweigen, während Doug nachdenklich die Lippen vorschob.

Grace hatte die Theorie schon vor Monaten geäußert, als man das zweite und dritte Opfer mit durchtrennter Kehle tot zu Hause aufgefunden hatte. Die Alarmanlage war manipuliert worden, und die Mordmethode erinnerte an die Mafia. Wer immer Kelsey und Adrian Espersons Tod gewünscht hatte, hatte gewusst, was er tat.

Kein einziger Nachbar erinnerte sich, eine unbekannte Person oder ein unbekanntes Auto gesehen zu haben, und es gab auch keine Überwachungskameras in der Nähe, die den Ermittlern auf die Sprünge geholfen hätten. Innerhalb von zwei Wochen verlief der Fall im Sand, und man schob das scheinbar sinnlose Gemetzel auf die steigende Verbrechensrate in Danville.

Zwar waren in jener Massaker-Nacht auch andere Polizeibeamte in die Mall geeilt, doch Grace schien die Einzige zu sein, die sich genau erinnerte. Sie war damals noch Streife gefahren, und Ihr Partner und sie waren mit als Erste am Tatort erschienen.

In den Tagen danach hatte Grace nur eine einzige Möglichkeit gefunden, ihren Schmerz zu bewältigen: Sie hatte die Verletzten und die Hinterbliebenen besucht und Beileid gewünscht. Sie hörte sich Geschichten über die Verstorbenen an – alles von sommerlichem Schabernack über Baby Showers bis zu Flitterwochen in den Tropen. Obwohl Grace keines der Opfer persönlich gekannt hatte, war sie voll Mitgefühl mit den Menschen, die sie aufsuchte.

Sandy und Oliver waren sehr zurückhaltende Personen gewesen, zumindest was ihre Erfahrung in der Riverside Mall betraf. Grace hatte dem ältesten Kind des Paars ihre Karte dagelassen, sonst aber nichts mit der Familie zu tun gehabt. Es gab noch einige andere Betroffene, die ganz für sich geblieben waren, doch die meisten Überlebenden des Massakers hatten sich über Graces Engagement gefreut.

Jetzt nahm jemand diese Menschen aufs Korn, als hätten sie nicht schon genug durchgemacht.

Dougs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Du hast recht.“

Die Worte klangen ungefähr so locker, als riebe jemand zwei Steine gegeneinander. Vielleicht hätte Grace dankbar sein sollen, dass Doug seine sturen Einwände fallenließ, doch sie biss noch immer wütend die Zähne zusammen.

Hätte er vor drei Monaten auf sie gehört, wären Sandy und Oliver vielleicht noch am Leben.

Doug räusperte sich in die Hand und bedachte ihren unausgesprochenen Vorwurf mit einem Nicken. „Du hast recht. Drei Vorfälle sind kein Zufall. Allerdings wird das der Abteilung gar nicht gefallen.“

Grace hätte beinahe die Augen verdreht. „Niemand freut sich über Serienmörder.“

Er strich sich mit der Hand durchs dunkle Haar. „Nein, natürlich nicht. Aber in unserer Abteilung ist die Personaldecke seit über einem Jahr schrecklich dünn. Es gibt immer mehr Verbrechen in der Stadt, da haben wir Mühe, Schritt zu halten.“

Grace schob die Hände in die Taschen ihrer Lederjacke. Plötzlich war ihr kalt. „Na ja, Doug, bei dem Kaliber dieser Morde dürfte es keine Rolle mehr spielen, was man in unserer Abteilung denkt. Hier ist von jetzt an der Bund zuständig.“

Doug hatte keine Gelegenheit mehr zu einer Erwiderung, denn Dr. Gomez unterbrach die beiden. „Entschuldigung, Detectives.“

Grace und Doug wandten sich gleichzeitig der Gerichtsmedizinerin zu. Mit zusammengezogenen Augenbrauen richtete die Ärztin das ultraviolette Licht auf Sandy Ulbrichs Gesicht.

Grace und Doug wechselten einen neugierigen Blick und traten zum Untersuchungstisch.

Mit der behandschuhten Hand deutete Dr. Gomez auf den leichten Schimmer, der sich unter und neben Sandys Auge ausbreitete. „Deutet irgendetwas am Tatort darauf hin, dass das Verbrechen sexuell motiviert sein könnte?“

„Nein“, antwortete Doug und schaute noch genauer hin. „Bisher nicht. Wieso? Was ist das?“

Dr. Gomez hob den Blick. „Ich kann es noch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, vermute aber, dass das hier Speichel ist. Erst glaubte ich, es handele sich einfach um ein Tränenrinnsal, aber Tränen würden keine so breite Spur ziehen.“

Doug verzog angeekelt das Gesicht. „Moment mal. Sie glauben, der Mörder hat ihr unter dem Lid entlang bis zur Schläfe geleckt?“

Dr. Gomez nickte mit grimmiger Miene. „Tatsächlich sogar auf beiden Seiten des Gesichts.“

Mit einem scharfen Atemzug sah Grace zwischen Doug und Dr. Gomez hin und her. „DNA. Das bedeutet, dass es vielleicht DNA gibt. Glauben Sie, dass eine DNA-Analyse möglich sein wird, Dr. Gomez?“

Die Gerichtsmedizinerin spitzte die Lippen. „Wir werden es jedenfalls versuchen.“

Doug griff in sein schwarzes Jackett und holte sein Smartphone heraus. „Ich kenne jemanden in der FBI-Außenstelle in Richmond. Den rufe ich an und bitte um die Unterstützung durch deren Leute.“

Zwar widerstrebte es Grace, die Kontrolle über die Ermittlungen abzugeben, doch die Vorstellung, einen derart tückischen Fall an eine Abteilung weiterzureichen, die finanziell und personell ausreichend gut dafür ausgestattet war, erleichterte sie auch.

Sie hoffte nur auf einen schnellen Übergabeprozess.

Bisher waren die Morde im Abstand von mehreren Monaten erfolgt, doch Grace hatte das bedrängende Gefühl, dass sich das sehr bald ändern könnte.
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Als die Glas-Metalltür sich leise knarrend öffnete, blickte Aiden Parrish von seinem Laptop auf, den er geistesabwesend angestarrt hatte. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr des Geräts nickte er Ryan O’Connelly zu.

Aiden saß seit mindestens zehn Minuten im Konferenzraum und scrollte durch die Dokumentation der Hinweise, die O’Connelly und Agent Ava Welford zu Kent Stricklands und Tyler Haldanes handgeschriebenem Manifest gesammelt hatten.

Obwohl Aiden sich für technikaffin hielt, war sein Blick beim Sichten der IP-Adressen und sonstigen digitalen Identifikationsmarkern glasig geworden. Er hatte gehofft, ein besseres Verständnis der Informationen zu gewinnen, die O’Connelly ihm bei dem Treffen präsentieren würde, doch letztlich war er nur daran erinnert worden, dass die Online-Technologie weit komplizierter war, als er meinte.

In der Zeit vor dem Online-Boom war Ryan O’Connelly ein gewiefter Dieb und Betrüger gewesen. Damals war er meistens leibhaftig in verschlossene Räume eingedrungen und hatte Kunst oder Schmuck von unschätzbarem Wert gestohlen. Als die Online-Marktplätze jedoch Fahrt aufnahmen, hatte O’Connelly sich auf die neuen Entwicklungen eingestellt. Allmählich verlagerte er sein Geschäft vom physischen Diebstahl zu Online-Betrügereien.

Eine Reihe von Agents in der FBI-Abteilung für Cyberkriminalität hatten Universitätsabschlüsse im IT-Bereich, doch O’Connelly hatte sich alles selbst beigebracht.

Nach Aidens Überzeugung erwies sich das On-the-Job-Training des ehemaligen Betrügers als durchaus tauglich. Seit O’Connelly mit dem Staatsanwalt eine Vereinbarung getroffen hatte, die ihm das Gefängnis ersparte, war er ein wertvoller Informant des FBI geworden.

O’Connelly mit seinem großen praktischen Erfahrungsschatz und Ava Welford mit ihrem umfassenden Verständnis moderner Technologie bildeten ein hervorragendes Team.

Doch so gut ihre Fähigkeiten einander auch ergänzten, die Ermittlungen zu Tylers und Kents Komplizen waren bisher fruchtlos verlaufen.

O’Connelly stellte seinen Laptop auf den runden Tisch und ließ sich auf einem schwarzen Bürostuhl nieder. „Wie läuft der Abend bisher für Sie, SSA Parrish?“

Aiden zuckte die Achseln und klappte seinen Laptop zu. „Ereignislos. Und für Sie?“

Jetzt war O’Connelly mit Achselzucken an der Reihe. „Ebenfalls ereignislos. Agent Welford hat sich heute freigenommen, geht zur Geburtstagsfeier ihrer Schwester, deshalb bin ich alle bisher bekannten Fakten noch einmal durchgegangen.“

Das Treffen war eine routinemäßige Besprechung, die Aiden zweimal wöchentlich angesetzt hatte, grundstürzend neue Erkenntnisse erwartete er also nicht. An diesem Punkt der Ermittlungen wäre allerdings fast jede neue Erkenntnis grundstürzend.

Aiden zog die Augenbrauen hoch. „Sind Sie auf etwas Neues gestoßen?“

O’Connelly klappte den matt silbrig glänzenden Laptop auf und schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Aber mir ist eine Idee gekommen, und Agent Welford möchte, dass ich sie hier anspreche.“

Mehr als eine Idee konnte Aiden im Moment wirklich nicht erhoffen. „In Ordnung. Lassen Sie hören.“

Der jüngere Mann nickte knapp und tippte kurz etwas in seinen Laptop. „Es ist nur eine Kleinigkeit, die mir eingefallen ist, als ich alles noch einmal durchgegangen bin. Sie wissen ja, in den letzten beiden Monaten habe ich regelmäßig einen Extremisten gespielt und in einigen Foren des Darknet gepostet, nicht wahr?“

Die Undercover-Posts waren Ava Welfords Idee gewesen, und zunächst hatten sie sich Hoffnungen gemacht. Doch wie alles andere, was einen Durchbruch in den Ermittlungen hätte bringen können, hatte der Plan zu nichts geführt.

Abgesehen von einer Handvoll Antworten auf O’Connellys Posts, die zum Fremdschämen waren, war nichts dabei herausgekommen.

Aiden nickte. „Richtig. Haben Sie inzwischen Reaktionen erhalten, die sich als nützlich erweisen könnten?“

O’Connelly tippte erneut kurz etwas in den Laptop. „Nein. Glauben Sie mir, sonst wäre ich der Spur nachgegangen.“

Der Ansatz eines Lächelns erhellte Aidens Miene. „Die Bemerkung habe ich verdient. Aber wie sieht Ihre Idee dann aus? Haben Sie vor, sich noch einmal in diesen Neonazi-Foren zu tummeln?“

O’Connelly zuckte mit den Schultern. „Im Prinzip ja. Ich habe mir überlegt, dass ich den Suchradius vergrößern sollte. Das ist doch der Fachbegriff, den Cops verwenden, oder?“

Aus jedem anderen Mund hätte ein solcher Kommentar Aiden wohl dazu veranlasst, die Augen zu verdrehen, doch im Verlauf der letzten Monate hatte er Gefallen an O’Connellys Munterkeit gefunden. In einem Beruf, der sich so oft mit den dunkelsten Abgründen der Menschheit befasste, war ein gelegentliches fröhliches Aufblitzen eine willkommene Erinnerung daran, warum sie ihre Arbeit machten.

Und so lachte Aiden, statt etwas Sarkastisches zu erwidern. „Das stimmt, so reden Cops. Wie genau wollen Sie den Suchradius denn in diesem Fall vergrößern?“

Die Falten in O’Connellys Stirn vertieften sich. Offensichtlich dachte er über seine Erläuterung nach. „Im ganzen Internet sind Extremisten unterwegs, aber nur die Todernsten begeben sich ins Darknet. Im normalen Netz ist das Manifest von Haldane und Strickland nicht aufgetaucht, man kann also davon ausgehen, dass der Kerl, der es als Erster gepostet hat, sich im Darknet recht gut auskennt. Es gibt einen Grund dafür, dass es dort gepostet wurde und nicht im normalen Netz.“

Aiden rutschte auf seinem Stuhl vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. „In diesem Fall würde ‚Vergrößerung des Suchradius’ also bedeuten, dass Sie sich tiefer in die Eingeweide des Darknet begeben?“

O’Connellys Lächeln wurde breiter. „Genau. Mit jedem Online-Post sind digitale Marker verbunden, und ich habe mir gesagt, dass wir vielleicht anderswo ein Gegenstück für den Post dieses Kerls finden. Vielleicht ist der Typ, der das Manifest gepostet hat, ein Hacker, oder vielleicht war er schon früher im Darknet aktiv.“

Die Vergrößerung des Suchbereichs war eine Taktik, die Ermittler erst einsetzten, wenn sie allen sonstigen Spuren nachgegangen waren, doch O’Connellys begeisterte Entschlossenheit ließ die Idee so wirken, als wäre sie an und für sich schon eine neue Spur. Andererseits war eine digitale Suche auch etwas ganz anderes als eine physische.

Nach einem kurzen Moment des Schweigens nickte Aiden. „Was wir bisher gemacht haben, hat nicht funktioniert, Sie haben also wohl recht. Vielleicht haben wir nach Pferden gesucht, wo wir hätten Zebras suchen sollen, wie der alte Spruch lautet.“

O’Connelly lachte leise. „Genau dasselbe hat Agent Welford gesagt, als wir gestern darüber geredet haben.“

Aiden verschränkte mit einem leisen Lächeln die Hände. „Diese Logik wenden wir in der Abteilung für Verhaltensanalyse an. Oft haben Mörder schon Verbrechen begangen, die mit Mord nichts zu tun zu haben scheinen. So etwas wie Tierquälerei und häusliche Gewalt. Wenn wir in eine Sackgasse nach der anderen geraten, ist eine Ausweitung der Suchkriterien eine gute Methode, um die Liste der Verdächtigen aufzufrischen.“

O’Connelly nickte zustimmend. „Ich wette, dasselbe gilt auch für Hacker.“

„Wie steht es mit Nathaniel Arkwells reizenden Kumpels? Hat sich da etwas Neues ergeben?“

Die Frage war fast schon reine Routine. In den letzten Monaten hatte keiner von Arkwells Freunden oder Kollegen einen Piep von sich gegeben.

O’Connelly kratzte sich die Wange und schüttelte den Kopf. „Nein. Sie sind vollkommen still, seit Cameron Arkwell angeklagt wurde. Nicht der kleinste Hinweis auf Insider-Handel. Aber wir behalten sie trotzdem im Auge.“

„Dann war’s das, es sei denn, Sie hätten sonst noch einen Punkt, den Sie mit mir besprechen wollen. Wenn nicht, nur noch so viel: Ich finde Ihren und Agent Welfords Plan gut. Hoffentlich kommt dabei endlich etwas heraus.“

O’Connelly stand auf und streckte ihm die Hand hin. „Hoffen wir es. Ich gebe Ihnen Bescheid, falls etwas auftaucht. Guten Abend.“

Aiden schüttelte dem Ex-Betrüger die Hand. „Ihnen auch.“

Als die Tür zugefallen war, klappte Aiden seinen Laptop auf. Ryans Bericht hatte den Fall kaum weitergebracht, aber die neue Herangehensweise sollte schriftlich festgehalten werden.

Aiden, der gerade die entsprechende Datei aufrief, spürte eine Vibration in der Brusttasche und stöhnte. Mit einem Blick auf die Uhr zog er das Gerät heraus.

Ohne sich mit der Frage aufzuhalten, warum ein Detective der Polizei von Danville ihn anrief, wischte er die grüne Fläche zur Seite. „SSA Parrish.“

„Guten Abend, Agent Parrish.“ Die Stimme des Anrufers hatte den schleppenden Klang eines Mannes aus den Südstaaten, erinnerte aber nur entfernt an Noah Daltons texanischen Akzent. „Hier spricht Detective Leavens von der Polizei Danville.“

Bei Aiden wurde eine Erinnerung wach.

Aiden, Winter, Bree und Noah hatten Detective Leavens in der Nacht kennengelernt, in der Noah Douglas Kilroy erschossen hatte. Zwar war der größte Teil der Polizei von Danville mit dem Massaker in der Riverside Mall beschäftigt gewesen, doch Detective Leavens und sein damaliger Partner hatten die Aufgabe gehabt, den Tod eines berüchtigten Serienmörders zu dokumentieren – des Preachers.

Wie Aiden selbst hatte auch Detective Leavens im Preacher-Fall ermittelt. Damals hatte Kilroy einige seiner Opfer in der Gegend von Danville gefunden.

Aiden wusste selbst nicht recht, ob er den Unterkiefer anspannte, weil er sich an den Preacher-Fall erinnerte oder weil die Stimme des Detectives so ernst klang.

„Detective Leavens“, sagte er. „Was kann ich für Sie tun?“

Der Detective räusperte sich. „Ich glaube, meine Partnerin und ich brauchen Ihre Hilfe. Fünf Menschen sind gestorben, und allmählich sieht es so aus, als hätten wir es mit einem Serienmörder zu tun.“
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In der Luft des Konferenzraums lag eine Spannung, die Winter durchfloss wie ein elektrischer Stromstoß. In den letzten zwei Monaten war das Leben in der FBI-Außenstelle für Winter und ihre Kollegen relativ ruhig verlaufen.

Das bedeutete nicht, dass die Arbeit, die sie während der sogenannten ruhigen Zeit erledigten, unwichtig gewesen war – die Vorbereitung von Prozessen, regelmäßiges Training und Schreibarbeiten gehörten nun einmal wesentlich zum Betrieb des FBI dazu. Außerdem gab es nie einen Mangel an Fällen, die aufzuklären waren, doch die meisten brachten Winters Herz nicht zum Klopfen. Für einige jedoch galt das Gegenteil.

Wie zum Beispiel für diesen hier.

Wenn das Team darauf wartete, dass ihm ein neuer, aufregender Fall vorgestellt wurde, war die Atmosphäre im Gebäude irgendetwas zwischen unheilvoll und elektrisierend.

Winter stellte ihren Mokka auf die glänzende Tischplatte und strich sich vorn über den Blazer. Nach einem Rundumblick im Raum setzte sie sich neben Noah und schlug die Beine übereinander.

Hinter ihnen saßen Bobby Weyrick und Miguel Vasquez, und ein Stück neben ihnen hatten Bree und Sun sich an einem eigenen Tisch niedergelassen. Sun Ming hatte den Ruf, sich nichts gefallen zu lassen und sehr zurückhaltend zu sein, doch Bree schaffte es, mit so ziemlich jedem gut zurechtzukommen. Winter war überzeugt, wenn Bree jemanden nicht leiden konnte, dann war er wirklich ein schwieriger Fall.

In Winters erstem Jahr beim FBI hatte Sun einen eckigen Kurzhaarschnitt getragen, doch nun war ihr glänzendes schwarzes Haar herausgewachsen. Heute hatte sie die Strähnen zu einem unordentlichen, aber modischen Knoten hochgesteckt. Mit ihrem schicken Blazer und den zehn Zentimeter hohen Absätzen hätte Sun gut ein entlaufenes Model oder eine Präsidentschaftskandidatin verkörpert.

Als Agent Sun Ming Winter zum ersten Mal als Partnerin zugeteilt worden war, hätte Sun auch aus Marmor gehauen sein können. Damals war sie etwa so kameradschaftlich wie ein Steinblock gewesen.

In den letzten Monaten war sie allerdings ein wenig aufgetaut. Sun hatte zwar immer noch eine Ausstrahlung, die jedem klar machte, dass mit ihr nicht zu spaßen war, doch inzwischen wirkte sie nicht mehr wie eine Zwillingsschwester des Terminators, sondern einfach nur wie ein entschlossener Profi.

Vorn im Raum saß Max Osbourne bei einem Whiteboard, und neben ihm stand Aiden Parrish hinter einem Vortragspult.

Früher einmal hatte Winter sich gefragt, ob sie vielleicht in den hochgewachsenen Mann verliebt war, der die FBI-Abteilung für Verhaltensanalyse leitete. Es ließ sich nicht abstreiten, dass Aiden mit seinem gut geschnittenen karamellbraunen Haar, seinen hellblauen Augen und seinem tadellosen Schick ein attraktiver Mann war. Doch inzwischen vermutete Winter, dass sie einfach nur ihre Zuneigung für ihn als Freund und Mentor mit körperlicher Anziehung verwechselt hatte.

Jedenfalls hoffte sie, dass er noch immer ihr Freund war. Die letzten Monate hatten sich als Herausforderung für Winters und Aidens kameradschaftliche Beziehung erwiesen.

Seitdem Aiden Winter und Noah eindringlich auf seine Überzeugung aufmerksam gemacht hatte, Winters kleiner Bruder müsse sich zu einem gewalttätigen Psychopathen entwickelt haben, war sie fest entschlossen gewesen, Aidens Fehlbarkeit zu beweisen.

Sie war ihre Erinnerungen an Fälle durchgegangen, die Aiden während ihrer Zeit beim FBI bearbeitet hatte, und sie war sogar bis zu den Erinnerungen zurückgekehrt, die sie aus ihrer Highschool- und Collegezeit an ihn hatte. Sie hatte jedoch nichts gefunden. Die Einschätzungen, die Aiden für das FBI vorgenommen hatte, waren immer zutreffend gewesen.

Es war zum Verrücktwerden. Zumindest aus ihrer persönlichen Sicht.

Das Erstellen von Verhaltensprofilen war keine exakte Wissenschaft, doch wann immer Aiden Parrish ein Täterprofil erarbeitete, traf seine Analyse normalerweise den Nagel auf den Kopf.

Die einzige Winter bekannte Person, die Motivationen, Gefühle und psychische Probleme noch besser verstand als Aiden, war Autumn Trent. Doch zu Winters Leidwesen konnte Autumn Aidens Verdacht bisher nur bestätigen.

Als Noah Winter vor zwei Wochen schmollend in ihrer Wohnung angetroffen hatte, hatte er gesagt, es komme nun einmal vor, dass Freunde sich uneinig seien. Genau wie Ehepaare müssten auch Freunde manchmal schwierige Beziehungsphasen durchstehen. Mit der Zeit würden Aiden und sie einen Weg finden, ihre Meinungsverschiedenheiten zu überwinden.

Da war Winter sich nicht so sicher.

Als Max mit seiner Ansprache das leise Stimmengewirr durchbrach, riss Winter sich aus ihren Gedanken.

„Guten Morgen allerseits. Ich weiß, dass diese Besprechung kurzfristig anberaumt war, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie alle gekommen sind.“ Max hielt kurz inne und sah sich anerkennend im Raum um. „Es handelt sich um ein drängendes Problem. Die Polizei von Danville hat das FBI wegen einer Handvoll mutmaßlich verbundener Fälle um Hilfe gebeten.“

Als er auf Aiden Parrish deutete, setzte Winter sich aufrechter. Aiden neigte ohnehin nicht zum Lächeln, aber jetzt machte er ein wirklich finsteres Gesicht.

Der SSA nickte und räusperte sich. „Ein Bekannter bei der Polizei von Danville hat sich gestern Abend an mich gewandt. Agents Stafford, Dalton und Black, vielleicht ist er Ihnen vom Kilroy-Fall in Erinnerung.“

Bei der Erwähnung des Preachers hatte Winter einen säuerlichen Geschmack im Mund. Noah lehnte sich ein wenig zu ihr herüber, und sie empfand seine unauffällige Unterstützung als tröstlich. Fest entschlossen, ein Zittern ihrer Hände zu verhindern, trank sie einen Schluck von ihrem Mokka, während Aiden fortfuhr.

„Detective Leavens und seine Partnerin Detective Meyer sind mit insgesamt fünf ungelösten Mordfällen konfrontiert, die im Juni diesen Jahres begannen. Es gab drei Tatereignisse, bei zweien davon war es ein Doppelmord.“

Mittels der Fernbedienung schaltete Aiden den Beamer ein. Der Blick seiner blauen Augen zuckte über die stumme Versammlung, dann tippte er mit dem Zeigefinger auf das Foto eines lächelnden Paares mittleren Alters.

„Oliver und Sandy Ulbrich wurden gestern Nachmittag auf einem Wanderweg in der Nähe von Danville getötet. Beide starben an einem Stich ins Herz.“ Mit einem Tastendruck sprang er zum nächsten Bild – das Foto eines jüngeren Paares in Begleitung eines Schäferhundes. „Das sind Adrian und Kelsey Esperson. Sie wurden vor ungefähr drei Monaten bei sich zu Hause ermordet. Ihre Alarmanlage wurde manipuliert und ihr Hund mit einem Beruhigungsmittel außer Gefecht gesetzt. Dann hat man beiden die Kehle durchgeschnitten.“

Winter beugte sich vor. „Abgesehen von der Mordmethode klingt das sehr professionell.“

Aiden nickte, noch immer mit grimmiger Miene. „In der Tat. Wer immer die beiden ermordet hat, wusste genau, wie die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen waren. Gestohlen wurde nichts, und Freunden und Verwandten zufolge hatten die Espersons keine Feinde. Man hat auch Adrian Espersons Ex-Frau befragt, aber alles deutet darauf hin, dass Adrian und sie ihre Ehe einvernehmlich beendet haben und weiterhin befreundet waren. Außerdem hat sie ein hieb- und stichfestes Alibi. Sie arbeitet Nachtschicht und war zum Zeitpunkt des Mordes im Dienst.“

Winter stieß leise die Luft aus und verschränkte die Hände. „Was ist mit dem fünften Opfer?“

Das auf das Whiteboard geworfene Bild zeigte nun das Abschlussfeierfoto einer jungen Frau mit langen Zöpfen und einem breiten Lächeln.

Aiden legte die Fernbedienung auf das Stehpult und betrachtete das Bild der jungen Frau. „Willa Brown, neunzehn Jahre, Afroamerikanerin, studierte an der Virginia Tech Wirtschaft. Sie wurde ermordet, als sie in den Sommerferien Freunde und Familie in Danville besuchte. Und zwar von hinten mit einer Neunmillimeter durch Kopfschuss. Dem Gerichtsmediziner zufolge wurde sie vor dem Mord vergewaltigt. Sie kümmerte sich um die Haustiere ihrer Schwester, während diese sich bei einem Vorstellungsgespräch in Boulder um einen Platz fürs Masterstudium bewarb. Zunächst glaubte die Polizei, die Schwester könnte die eigentliche Zielperson gewesen sein.“

„Wie geht es der Schwester jetzt?“ Mit ernster Miene sah Bree Aiden ins Gesicht.

Die blassen Augen des SSA hefteten sich auf Bree. „Sie hat den Masterstudienplatz in Colorado erhalten und ist aus ihrer Wohnung ausgezogen. Ihre Eltern sind mit ihr umgezogen. Keiner von ihnen wollte in der Stadt bleiben, in der Willa ermordet worden war.“

Plötzlich sah Winter das verfallene Haus vor sich, in dem ihre eigenen Eltern den Tod gefunden hatten.

Sie kannte dieses Gefühl. Nur zu gut. Auch vierzehn Jahre nach der Ermordung ihrer Eltern durch den Preacher könnte Winter sich nicht vorstellen, in Harrisonburg zu leben.

Noah regte sich neben Winter und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. „Willa wurde vergewaltigt. Geschah das auch mit anderen Opfern?“

Aiden schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Und wir sind uns sicher, dass diese Morde zusammenhängen?“ Noahs Worte klangen nicht ablehnend, sondern einfach nur ehrlich neugierig.

Obwohl keinerlei Feindseligkeit in Noahs Stimme lag, verdüsterte sich Aidens Blick. „Alle fünf Opfer waren in der Riverside Mall, als Haldane und Strickland dort fünfzehn Menschen erschossen.“

Hinter Noah und Winter sog Bobby scharf die Luft ein. „Dachte ich’s doch, dass die Namen mir bekannt vorkommen. Glaubt ihr, jemand nimmt die Leute aufs Korn, die in jener Nacht im Einkaufszentrum waren?“

Aiden nickte, ohne dass seine Miene sich aufhellte. „Ja. Und um die Frage zu beantworten, warum Sie alle zu dieser Besprechung gerufen wurden, möchte ich sagen, dass dieser Fall höchste Priorität hat. Damals in jener Nacht haben Haldane und Strickland mehr als zwanzig weitere Geiseln gefangen gehalten. Es bleiben also mehr als zwanzig Menschen, die dieser Mörder oder diese Mörder, falls es mehrere sind, noch aufs Korn nehmen könnten.“

Mit einem Blick, der den ganzen Raum umfasste, trat Max neben das Vortragspult. „Wir müssen den Täter oder die Täter finden, und zwar gestern. So etwas können wir nicht lange vor der Öffentlichkeit zurückhalten, und sobald die Nachricht heraus ist, haben wir wieder den ganzen Zirkus vor der Tür. Genau wie damals bei Augusto Lopez.“

Es gab allerdings einen gewaltigen Unterschied zwischen Augusto Lopez – dem Täter, der in Selbstjustiz Mörder und Vergewaltiger getötet hatte – und der Person, die sie jetzt suchten. Lopez hatte keine Unschuldigen ermordet. Falls er jetzt noch frei herumliefe, wäre es sogar denkbar, dass er den neuesten Serienmörder erledigen würde, bevor das FBI auch nur Gelegenheit hätte, ihn festzunehmen und über seine Rechte zu belehren.

Max’ raue Stimme durchbrach die nachdenkliche Stille. „Dalton, Stafford, Sie fahren nach Danville und treffen sich dort mit Detective Leavens und seiner Partnerin Detective Meyer. Alle anderen gehen die Fallakten von Willa Brown, den Ulbrichs und den Espersons durch und sehen nach den übrigen Geiseln jener Nacht in Danville. Wenn Stafford und Dalton zurück sind, treffen wir uns wieder hier und überlegen, wie wir weiter vorgehen. Ansonsten gilt: Sobald SSA Parrish oder ich etwas Neues erfahren, erfahren Sie es ebenfalls.“

Noch bevor Max ausgeredet hatte, hatte Winter sich ihren Mokka genommen und war aufgestanden.

Max schaltete den Beamer aus und entließ die Versammelten mit einem Nicken. „Lassen Sie uns vor die Lage kommen. Wir haben nur noch wenig Zeit, dann müssen wir an jeder Ecke mit den Medien kämpfen. Nutzen wir sie also. Sie können gehen.“

Und damit war die relative ruhige Phase der letzten zweieinhalb Monate einfach so beendet.
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Als Noah von einem schrecklichen Foto zum nächsten schaute, verzogen sich seine Mundwinkel grimmig nach unten. Neben ihm stand Bree Stafford, und die Ermittler der Polizei von Danville – die Detectives Grace Meyer und Doug Leavens – befanden sich ihnen gegenüber. Auf dem Tisch lagen so viele Fotos der Verbrechen ausgebreitet, dass sie stehen mussten, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Ein Strahl Tageslicht, der durch eine Glasscheibe in der Tür einfiel, erinnerte als Einziges daran, dass sie sich nicht in einer Höhle befanden. Zwar gab es in der Polizeiwache genug natürliches Licht, doch das Konferenzzimmer war ein düsterer, fensterloser Raum im Inneren des ersten Stocks.

Noah deutete auf die Fotos, die auf der Laminattischplatte lagen, und warf Detective Grace Meyer einen neugierigen Blick zu. „Sie hatten schon seit einer Weile den Verdacht, dass diese Morde zusammenhängen, nicht wahr, Detective?“

Grace strich sich eine honigbraune Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte. „Seit dem Mord an den Espersons.“

Bevor Noah den Mund aufmachen konnte, hob Bree die dunklen Augen von den Fotos und richtete sie auf Detective Leavens. „Was ist mit Ihnen, Detective? Ihre Partnerin war offensichtlich auf der richtigen Spur. Was hat die Polizei von Danville so lange zögern lassen, sich Detective Meyers Theorie genauer anzuschauen?“

Doug hob die Hand und rieb sich die Augen. „Es war ein Fehler. Einige der erfahreneren Mordermittler haben die Idee als Verschwörungstheorie verworfen. Diese Leute sind schon lange im Dienst, und so haben wir anderen uns wohl einfach an ihnen orientiert.“

Detective Meyer machte ein genauso finsteres Gesicht wie Noah. „Ich habe den Fall eigenständig im Auge behalten, das war fast eine Art Nebenprojekt.“

Kurz weiteten sich Dougs Augen. „Ach ja? Wann denn?“

Grace verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihrem Partner einen finsteren Blick zu. „Außerhalb der Dienstzeit. Ich habe versucht, weitere Anhaltspunkte zu finden, die eine Verbindung der Morde belegen, damit der Rest der Abteilung meine Theorie ernst nimmt.“

Noah zog einen Stuhl heran und deutete auf die Stühle gegenüber. „Nun, dann setzen Sie sich doch, Detectives. Sie beide waren am Tatort jedes dieser Verbrechen, oder?“

Doug Leavens nickte, während er Platz nahm. „So ist es. Zwei Mordermittler sind Anfang des Jahres in den Ruhestand getreten, und die Abteilung hielt es nicht für nötig, sie zu ersetzen. Daher machen Grace und ich ziemlich viele Überstunden.“

Die finanzielle Ausstattung war einer der Gründe, aus denen Noah froh über seine Entscheidung war, von der Polizei von Dallas zum FBI zu wechseln. Wenn die Uhr tickte und man darum kämpfte, einen Verbrecher rechtzeitig vor weiteren Gewalttaten einzusperren, war das ohnehin eine schwierige Aufgabe. In Städten wie Danville, wo die Polizei nicht immer die dringend nötigen Geldmittel hatte, wurde der Druck noch schlimmer.

Bree setzte sich und tippte auf das Hochglanzfoto von Willa Brown im Talar ihrer Abschlussfeier, auf dem Kopf das Barett. „War Willa ganz sicher das erste Opfer?“

Grace nickte mit einem nachdenklichen Blick. „Ja, sie war die Erste. Ich habe es mehrmals überprüft, um sicherzugehen, dass wir niemanden vor ihr übersehen haben. In jener Nacht in der Mall hat sie zu Haldanes und Stricklands Geiseln gehört.“

Detective Leavens deutete mit dem Kinn auf Grace. „Meyer hat damals noch als Streifenpolizistin gearbeitet. Sie war in der Mall, während ich in der Kirche bei McCook euren Leuten vom FBI begegnet bin. In jener Nacht hatte ich die Stadt für ein Konzert verlassen und war daher näher bei McCook als bei Danville, als ich den Anruf wegen Douglas Kilroy erhielt. Deshalb hat man mich zu der Kirche geschickt. Andernfalls wäre ich ebenfalls in der Mall gewesen.“

Noah nickte. „Auch zwei von unseren Leuten waren in der Mall. Könnten Detective Meyer und Sie uns den Tatort erläutern, an dem Willa ermordet wurde?“

Grace rückte näher zum Tisch und sichtete die ausgebreiteten Fotos. Dann zog sie ein Bild vom Eingang einer Wohnung heraus. „Willa hütete die Wohnung, während Mary Brown verreist war. Der Zugang zum Gebäude wurde elektronisch kontrolliert, und außerdem gab es die Option, die jeweilige Wohnung für eine zusätzliche Gebühr mit einem Alarmsystem zu sichern.“

Noah und Bree wechselten einen Blick. „Hat Mary diese Zusatzgebühr bezahlt?“, fragte er.

Die Detective nickte. „Ja. Der Alarm wurde nicht ausgelöst, was den Gedanken nahelegte, dass der Täter ihn umgangen hatte. Wir haben die Dateien der Sicherheitsfirma überprüft, und tatsächlich, der Alarm war deaktiviert worden.“ Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. „Allerdings hatte der Täter ihn nicht für die Zeit ausgeschaltet, in der Willa ermordet wurde, sondern für einen früheren Zeitpunkt.“

Das Kunstlicht der Deckenleuchte fing sich im Ziffernblatt von Dougs Armbanduhr, als er eine Nahaufnahme des Türgriffs in die Hand nahm. „Keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Willa wurde kurz nach ein Uhr morgens getötet, doch keiner der Nachbarn hat etwas gehört. Keine Schreie, keine lauten Geräusche, nichts. Wir glauben, dass der Mörder sie erwartet hat, als sie von einem Besuch bei ihren Eltern zurückkam. Wir dachten, er sei vielleicht ein Stalker oder ein Ex-Freund, jemand in der Art, aber …“ Er brachte den Gedanken nicht zu Ende.

Bree tippte auf ein Foto der Alarmanlage. „Der durchschnittliche Ex weiß nicht, wie man so etwas deaktiviert. Und auch den Code hätte ein Ex nicht gekannt. Willa war bei ihrer Schwester zu Besuch, und Stalker bleiben normalerweise in der Nähe ihres eigenen Wohnorts. Ein Stalker, der sein Opfer töten will, würde das in seiner vertrauten Umgebung tun.“

Eine leichte Röte überflog Detective Leavens’ unrasierte Wangen. „Da haben Sie recht.“

Auch wenn Noah der Meinung war, dass Doug sich ruhig für den Fehler seiner Abteilung schämen sollte, empfand er angesichts seines niedergeschlagenen Tonfalls doch ein wenig Mitgefühl.

Das gleiche Mitgefühl trat in Graces Augen, als sie einen Blick auf ihren Partner warf. „Na ja, jemand hat sie ja tatsächlich gestalkt. Nur eben nicht der übliche Spanner.“

In Dougs Züge kehrte eine Andeutung von Entschlossenheit zurück, als er Graces Blick begegnete. „Wir haben Willas Ex-Freund befragt, aber er war in dieser Nacht mit einigen Kumpels unterwegs. Er wirkte, ehrlich gesagt, durch die Sache ganz schön mitgenommen. Er sagte, sie hätten sich nur getrennt, weil sie wegen des Colleges wegziehen wollte, und sie seien immer noch befreundet gewesen.“

Noah deutete auf den Ausdruck eines Polizeifotos, das einen blonden Mann zeigte. Sein Haar war an den Kopfseiten rasiert, und auf den Armen hatte er mehrere schwarz-weiße Tätowierungen. Mit zornigem Ausdruck starrte er in die Kamera.

Noah betrachtete das Foto, um sich ein Bild von dem Mann zu machen, und warf dann einen Blick auf Detective Meyer. „Wer ist das? Ein Verdächtiger?“

Mit noch finsterer gewordener Miene nahm sie das Foto in die Hand. „Ja. Shawn Teller. Ein Nazipunk, der einige Male in der Nähe von Mary Browns Wohnung gesehen wurde. Angeblich wohnt ein Freund von ihm in der Gegend, aber er wollte uns nicht sagen, wer.“

Bree trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. „Das passt. Vor zweieinhalb Monaten sind wir auf Haldanes und Stricklands Manifest gestoßen, haben den Inhalt aber vor der Öffentlichkeit zurückgehalten. Darin wurde eine Menge rassistisches Gedankengut verbreitet. Wahrscheinlich würde Teller die Agenda der beiden gefallen.“

„Wie alt ist das Foto?“ Noah tippte auf das Bild.

„Ungefähr ein Jahr“, antwortete Doug. „Er wurde wegen schwerer Körperverletzung festgenommen, aber die Anklage wurde später fallengelassen.“

„Schwere Körperverletzung?“, hakte Noah nach. „Was ist passiert?“

„Bei einer politischen Demonstration hat er einen der Teilnehmer fast totgeprügelt. Und na ja“, Doug strich sich mit der Hand durch das dunkle Haar. „Teller ist oder war ein Rassist, überzeugt von der Überlegenheit der Weißen. Er hat nicht versucht, es zu verbergen. Willa war eine gebildete, beliebte junge Schwarze. Er war der Hauptverdächtige.“

„War?“

Wieder nickte er. „Wir suchen ihn seit einem halben Jahr, doch er ist wie vom Erdboden verschwunden.“ Doug breitete mit einem hilflosen Achselzucken die Hände aus. „Glauben Sie mir, wir haben versucht, ihn zu kriegen. Wir haben seine Freunde und seine Familie befragt, und von denen hat ihn auch keiner gesehen. Wir haben sie gefragt, warum sie keine Vermisstenanzeige aufgegeben haben. Anscheinend haben sie angenommen, er sei zu einer Frau nach Alabama gezogen, die er im Internet kennengelernt hat.“

Bei der nächsten Frage kam Bree Noah zuvor. „Adrian und Kelsey wurden drei Monate nach Willa ermordet. Wissen Sie, wo Teller damals war?“

Dougs Unterkiefer arbeitete, und Schatten zogen über sein Gesicht. „Nein. Damals war er schon längst verschwunden, zumindest wenn man den Leuten glaubt, die ihn kannten.“

„Verdammt“, murmelte Noah fast lautlos. „Die Gerichtsmedizinerin sagt, Willa sei vergewaltigt worden. Waren DNA-Spuren vorhanden?“

Grace stemmte das Kinn mit einem leisen Seufzer in die Hand. „Ja, aber wir konnten Teller vor seinem Verschwinden keine DNA-Probe abnehmen. Obwohl er verhaftet wurde, ist seine DNA nicht in der Datenbank registriert. Damals bei seiner Verhaftung gab es keinen Grund, sie zu nehmen, und dann hat er sich gleich mit einem Anwalt gewehrt.“

„Wie sieht es mit seiner Familie aus?“ Noah blickte zwischen den beiden Detectives hin und her. „Haben Sie versucht, die DNA-Probe eines Verwandten zu bekommen? Das würde das Feld der möglichen Verdächtigen stark einengen.“

Grace schüttelte schon den Kopf, bevor Noah geendet hatte. „Nein. Bei Teller fällt der Apfel nicht weit vom Stamm. Seine Familie ist genauso rassistisch wie er, und zu sagen, sie vertrauten der Regierung nicht, wäre eine gewaltige Untertreibung.“

„Für eine gerichtliche Anordnung hatten wir nicht genug in der Hand“, sagte Doug. „Letztlich ist er einfach nur ein Mann, der zufällig in derselben Gegend unterwegs war und der außerdem zufällig Vorurteile hegt, die eventuell ein Motiv gewesen sein könnten. Außerdem sind Willa und er sich niemals begegnet. Und von Willas Familie hat ihn auch keiner erkannt.“

Noah verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Okay. Dann schauen wir uns doch den nächsten Mord an. Die Espersons.“

Doug nickte und zog ein Foto des jungen Paars hervor. „Bei diesen beiden haben wir ebenfalls umfassend ermittelt. Ganz ehrlich, beim Anblick des Tatorts war mein erster Gedanke, dass es nach einem Profikiller aussah. So etwas haben wir hier in Danville nicht oft, aber es kommt vor.“

Diesmal war Bree mit Kopfschütteln an der Reihe. „Ich habe Erfahrung mit dem organisierten Verbrechen gesammelt, und ich versichere Ihnen, dass die Mafia ihren Opfern nicht die Kehle durchschneidet. Bei der ganzen Sauerei riskiert man, dass einem Blut auf die Kleidung spritzt. Eine Kugel in den Hinterkopf. So mordet die Mafia.“

Während der langen Fahrt zur Stadt im südlichen Virginia hatten Bree und Noah sich darüber ausgetauscht, wie wahrscheinlich die Ermordung der Espersons durch einen gedungenen Killer war. Das Gespräch hatte im Wesentlichen aus Brees Erläuterungen bestanden, welche Gründe gegen die Theorie eines Auftragsmörders sprachen. Auf den ersten Blick schien die Präzision der Ausführung auf einen Profikiller hinzudeuten. Die Theorie hielt jedoch einer näheren Überprüfung nicht stand.

Bree deutete auf das Foto von Kelseys aschfahlem Gesicht. Die klaffende Wunde in der Kehle war so tief, dass auf den Autopsiefotos weißer Knorpel hervorblitzte. „Wer jemandem die Kehle durchschneidet, muss ganz nah ran. Das ist etwas Persönliches. Wenn dagegen ein Mafiamann mordet, macht er das geschäftsmäßig.“

Doug Leavens kratzte sich am Kinn und nickte. „Das stimmt. Allerdings war Shawn Teller unauffindbar, als Kelsey und Adrian ermordet wurden, und soweit wir es beurteilen können, ist er immer noch verschwunden. Wir haben die Kugel gefunden, mit der Willa erschossen wurde, aber bislang ist es nicht gelungen, sie in der Datenbank der Waffenkontrollbehörde zuzuordnen.“

Noah schluckte einen Fluch herunter. Shawn Teller war zunächst eine vielversprechende Spur gewesen, doch die Vermutung, dass er Kelsey und Adrian getötet hatte, schien immer mehr ins Leere zu laufen. Die Wahrscheinlichkeit, dass die drei ungelösten Verbrechen nicht zusammenhingen, war gering. Aller Zufall der Welt konnte nicht erklären, wie es kam, dass fünf Menschen, die alle bei demselben Massaker in Geiselhaft waren, nun innerhalb eines halben Jahres brutal ermordet worden waren.

Morde geschahen weit überwiegend aus persönlichen oder finanziellen Motiven. Beziehungstaten oder Raub. Fast immer ließ sich ein Mord durch eines dieser beiden Elemente erklären. Die meisten Opfer kannten ihren Mörder, doch bisher wies nichts darauf hin, dass einer der fünf Überlebenden des Riverside-Mall-Massakers den Täter gekannt hatte.

Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe, und das einzige Geräusch war jetzt das Summen des üblichen Polizeibetriebs im Rest der Wache.

Im vergeblichen Versuch, Gemeinsamkeiten zwischen den drei Verbrechen zu finden, blickte Noah von einem Foto zum nächsten. Als es plötzlich laut an der Tür klopfte, wäre er fast erschreckt aufgesprungen. Eigentlich war er gar nicht schreckhaft, und das gefiel ihm nicht.

Mit einem leisen Knarren schwang die Holztür auf, und ein grauhaariger Mann durchschnittlicher Größe trat ein. Sein weißes Hemd war korrekt gebügelt, und die Goldstreifen auf den Schultern seiner Jacke wiesen ihn als den Captain des Polizeireviers aus.

Er nickte Bree und Noah zu und schloss die Tür hinter sich. „Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung. Eine Besprechung mit meinem Chef hat länger gedauert als geplant. Sie müssen die Agents sein, die das FBI uns schickt.“ Er reichte ihnen die Hand. „Ich bin Captain Polivick.“

Noah stand auf und erwiderte das Nicken. „Captain, ich bin Agent Dalton, und das ist meine Partnerin Agent Stafford.“

Mit einem angedeuteten Lächeln ergriff Bree die Hand des Captains. „Wir haben gerade mit Ihren beiden Detectives die Fälle durchgesprochen. Unsere Kollegen in Richmond gehen die digitalen Fallakten durch, die Sie uns geschickt haben, aber wir wollten auch vor Ort sein, um persönlich mit den Detectives zu reden, die ermittelt haben.“

Der Captain zog die buschigen Augenbrauen hoch. „Was haben Sie bisher gefunden? Glauben Sie, dass alle Morde miteinander in Beziehung stehen?“

„Ja“, antwortete Noah ohne zu zögern. „Wir wissen nicht, wer der Täter ist oder ob es mehr als einen Mörder gibt, aber eine Verbindung besteht, da sind wir sicher. Von nun an wird das FBI die Ermittlungen übernehmen, wir brauchen jedoch trotzdem noch die Hilfe der Polizei von Danville.“

„Natürlich. Was sollen wir für Sie tun?“

Mit einem bitteren Geschmack im Mund warf Noah einen weiteren Blick auf die Masse drastischer Bilder. „Im Moment glauben wir, dass die Überlebenden des Massakers sich in Gefahr befinden. Wir wissen nicht, wie der Mörder seine Opfer auswählt, aber wir gehen davon aus, dass er die Überlebenden jener Nacht aufs Korn nimmt.“

Der Captain wirkte entsetzt. „Das sind noch einundzwanzig Menschen.“

„Es ist viel verlangt, aber diese Personen schweben in Lebensgefahr.“ Noah achtete darauf, nicht ungeduldig zu klingen. Es war nicht die Schuld des Captains, dass sein Revier unterfinanziert war.

Captain Polivick schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht Bewacher für so viele Menschen abstellen, Agents. Seit einigen Jahren steigt die Kriminalitätsrate von Danville, aber die Stadt hat uns nicht gerade mit Geld überschüttet. Wir sind eh schon unterbesetzt. Wenn ich so viele Kräfte auf diese Weise binde, riskieren wir schlimme Zustände in anderen Teilen der Stadt.“

„Ich habe früher für die Polizei von Dallas gearbeitet und verstehe Sie gut, Captain. Aber wir müssen etwas unternehmen, um diese Menschen zu beschützen. Wir können nicht wissen, wann der oder die Täter erneut zuschlagen, und wir müssen ihnen zuvorkommen.“

Die Augenbrauen vor Konzentration zusammengezogen, nickte der Captain. „Wie wäre es, wenn wir einen Kompromiss schließen? Ich setze ein Team von Beamten darauf an, zunächst Kontakt mit den Betroffenen hier in Danville aufzunehmen, und danach kümmern wir uns um die, die anderswo leben. Bei diesen Menschen schauen wir regelmäßig nach dem Rechten und sorgen dafür, dass sie Sicherheitsvorkehrungen treffen. Das meiste werden die Leute selbst organisieren müssen, aber wir helfen ihnen, einen Anfang zu machen.“

Es war bei Weitem nicht genug, doch Noah warf dem Mann ein dankbares Lächeln zu, weil er die Sache ernst nahm und tat, was er konnte. „Das ist ein guter Plan. Wir kümmern uns darum, die Betroffenen außerhalb Danvilles zu informieren, und sorgen dafür, dass die betreffenden Polizeiwachen wissen, was los ist. Wir versuchen, den Medienansturm so lang wie möglich hinauszuzögern. Bitten Sie die von ihnen informierten Leute also, diskret zu sein.“

Bree nickte. „Nach meiner Einschätzung müssen wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden eine Pressekonferenz über die Verbrechen abhalten. Das sollte Ihnen und Ihren Leuten genug Vorbereitungszeit verschaffen, oder?“

„Okay.“ Captain Polivick nickte erneut.

Worauf die Vorbereitung sich allerdings richten musste, wusste Noah noch immer nicht. Für sie war es ein gesichtsloser Mörder, und sie hatten keine Ahnung, wie er seine Opfer ausgewählt hatte.

Im Moment konnten sie nur blindlings in die Dunkelheit schießen und hoffen, dass einer der Schüsse das Ziel traf.


13



Winter fand so schnell in die Ermittlungsroutine zurück, als hätte es nie eine ruhigere Phase gegeben. Miguel Vasquez, Sun Ming und sie hatten sich an ihre Computer gesetzt, um die digitalen Akten der drei Mordfälle von Danville zu analysieren. Nachdem sie ein paar Stunden jeder für sich gearbeitet hatten, kamen sie im Konferenzraum zusammen und verglichen ihre Notizen.

Auf der einen Seite des Whiteboards hatte Miguel die Namen der einundzwanzig verbliebenen Überlebenden notiert. Zu Winters Überraschung war die Handschrift des erfahrenen Agents ordentlich und präzise. Verglich man das mit Suns und ihrem eigenen Gekrakel, hätte man glauben können, er sei schon mit einem Stift in der Hand geboren worden.

Winter, Sun und Miguel hatten sich jeder einen der Fälle vorgenommen. Wann immer ihnen bei der Durchsicht etwas auffiel, hatten sie es den Notizen auf dem Whiteboard hinzugefügt.

Als Winter von ihrem Laptop aufstand, um die derzeitige Adresse von Willa Browns überlebender Familie zu notieren, schwang die Glas-Metalltür auf, und Bree und Noah betraten den Raum.

Mit einem Blick auf die Uhr und dann auf die Neuankömmlinge zog Winter die Augenbrauen hoch. „Ihr kommt früh. Wir haben erst in einer Stunde mit euch gerechnet.“

Noah räusperte sich übertrieben laut und warf einen Blick auf die kleinere Frau an seiner Seite. „Das liegt daran, dass eine gewisse Person einen Bleifuß hat.“

Bree schenkte ihm ein reizendes Lächeln und zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Ich fahre nicht besonders gern. Wenn ich am Steuer sitze, bringe ich es darum so schnell wie möglich hinter mich.“

Der kleine Scherz verschaffte ihnen einen willkommenen Moment der Heiterkeit, nachdem sie den ganzen Nachmittag die Einzelheiten des tragischen Todes einer jungen Frau untersucht hatten. Willa Brown hatte ein echtes Massaker überlebt, war dann aber an dem Ort, wo sie sicher hätte sein sollen, brutal ermordet worden.

Sie hatten die nachmittägliche Lagebesprechung eigentlich erst in anderthalb Stunden geplant, doch als Aiden in der offenen Tür auftauchte, vermutete Winter, dass der Stundenplan sich gerade beschleunigt hatte. Aidens blasse Augen musterten den Raum, dann schloss er die Tür.

„SAC Osbourne hat gerade eine Besprechung.“ Aiden deutete mit einer Kopfbewegung auf das Whiteboard. „Wir lassen das alles stehen, und wenn sein Termin endet, fasse ich ihm unseren Wissensstand zusammen. Dalton, Stafford, was haben sie von der Polizei Danville erfahren?“

Bree strich sich mit beiden Händen über die Lederjacke und blickte zum Whiteboard hoch. „Für den Mord an Willa Brown hatten sie einen Verdächtigen.“

Winter nickte. „Shawn Teller. Aber abgesehen davon, dass er ein paar Mal in der Nähe des Wohnblocks gesehen wurde, gab es in der Fallakte nicht viel über ihn. Was ist mit ihm geschehen?“

Bree zuckte mit einer Schulter. „Das wissen sie nicht. Bevor sie ihn für ein richtiges Verhör aufs Revier bringen konnten, ist er verschwunden, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Seine Freunde und Verwandten haben ihn nie als vermisst gemeldet, weil alle annahmen, er wäre abgehauen, um bei einem Mädel einzuziehen, das er im Internet kennengelernt hatte.“

Winter drückte den Deckel auf den Whiteboardstift in ihrer Hand. „Das scheint passend. Ich habe mir seinen Hintergrund noch nicht näher anschauen können. Bisher weiß ich nur, dass er ein Neonazi und etwa so kooperativ wie ein Stein war.“

Aus dem Augenwinkel sah Winter, dass Sun den Kopf schüttelte. „Er taucht weder in der Fallakte der Espersons noch in der Akte der Ulbrichs auf.“

Bree begab sich zum Whiteboard. „Damals war er schon verschwunden.“

Noah kramte in seinen Unterlagen. „Detective Meyer in Danville hatte eine Theorie, warum die Morde alle so unterschiedlich sind. Sie hat überlegt, die Verbrechen könnten von verschiedenen Tätern durchgeführt worden sein, Mitglieder eines Fanclubs von Wahnsinnigen, die für Haldane und Strickland schwärmen.“

„Das ist eine gute Theorie, aber etwas daran passt nicht.“ Miguel stand auf und kam hinter dem Tisch hervor, an dem Sun und er während ihrer Recherchen gesessen hatten. „Sandy und Oliver Ulbrich befanden sich tatsächlich damals in der Riverside Mall und gehörten zu den Geiseln. Aber …“ Er breitete die Hände aus.

„Aber ihre Namen wurden niemals veröffentlicht“, beendete Aiden den Satz für ihn.

Winter zwang sich, kein überraschtes Gesicht zu machen. Miguel hatte Sun und ihr diese Entdeckung mitgeteilt, aber ihres Wissens hatte er die Information nicht an Aiden weitergegeben.

Miguel steckte die Hände in die Hosentaschen und nickte dem SSA grimmig zu. „Das stimmt. Wenn wir also jetzt die Theorie haben, dass ein oder zwei von Haldanes und Stricklands Fans die Überlebenden des Massakers aufgespürt und ermordet haben, wie haben sie dann herausbekommen, dass Sandy und Oliver dort waren?“

„Außerdem“, Winter hob den Zeigefinger. „Willa und ihre Schwester Mary waren beide da, aber keine von ihnen hat der Presse hinterher ein Interview gegeben. Sie haben zwar nicht alle Einzelheiten geheim gehalten wie Sandy und Oliver, aber auch ihre Namen waren nicht leicht zu finden. Die Polizei von Danville und die Medien der Stadt wollten die Privatsphäre der Opfer schützen.“

Es war, als führe mit dem Schweigen, das sich ausbreitete, ein kalter Luftzug durch den Raum. Zu viele Einzelheiten der Morde fügten sich nicht zu einem einzigen, zusammenhängenden Bild. Selbst wenn jedes Verbrechen von einem anderen Täter begangen worden wäre, blieb die Frage, wie er jeweils an die Namen und Daten der Opfer gelangt war.

Winter hatte zwar gelernt, mit ihrem sechsten Sinn zu leben, sah den Visionen aber selten freudig entgegen. In diesem Moment wünschte sie allerdings, sie könnte eine ihrer Kopfschmerzattacken heraufbeschwören, die irgendwo in den Tiefen ihres Gehirns lauerten.

Als sie sich räusperte, wandten sich ihr alle zu. „Zunächst müssen wir herausfinden, wie der Mörder oder die Mörder Zugang zu Sandys, Olivers und Wilmas Informationen bekommen haben, und wir müssen dafür sorgen, dass Mary Brown über die potenzielle Gefahr für sich Bescheid weiß.“

„Mary und ihre Eltern sind informiert worden“, erklärte Noah und schenkte Winter dabei ein Lächeln, von dem ihr bis in die Zehenspitzen warm wurde. „Sie leben jetzt in Boulder, Colorado, und die Polizei in ihrer Gegend wurde ebenfalls in Kenntnis gesetzt. Unsere Rückfahrt von Danville war überraschend produktiv.“

Aiden schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn man bedenkt, dass Sandy und Oliver sehr verschlossen waren, muss einer der Mörder entweder ein gewiefter Hacker sein, oder …“

Das, was Aiden mit seinem unvollendeten Satz andeutete, hing wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen.

„Oder sie waren selbst vor Ort.“ Suns Stimme war so grimmig, wie Winter es nur je gehört hatte.

Aiden nickte langsam. „Ich nehme Kontakt mit Agent Welford und Ryan O’Connelly auf. Ihr Verdächtiger ist hiermit auch unser Verdächtiger. Wer immer der Dritte sein mag, der von Haldane und Strickland in ihrem Manifest erwähnt wurde, den suchen wir jetzt vorrangig.“
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Der Rest der Nacht und die erste Hälfte des folgenden Tages vergingen wie im Flug. Winter erinnerte sich nicht, wann sie zum letzten Mal so intensiv gearbeitet hatte, ohne dass ein Verdächtiger körperlich greifbar war. Max Osbourne hatte für den nächsten Tag eine Pressekonferenz angesetzt, und Winter und ihre Kollegen hatten Anweisung, in dem Fall noch so viel wie möglich herauszufinden.

Ryan O’Connelly und Ava Welford waren auf dem aktuellen Stand, und ihre Arbeit war offiziell in die Ermittlungen der Abteilung für Gewaltverbrechen eingegliedert worden. Ihre Suche nach der in Haldanes und Stricklands Manifest erwähnten dritten Person hatte sich gewandelt. Praktisch über Nacht ging es nicht mehr nur darum, ein begangenes Verbrechen aufzuklären, sondern auch darum, neue zu verhindern.

Den größten Teil des Vormittags war Winter Shawn Tellers Geschichte durchgegangen, um ein schlagendes Argument für einen Gerichtsbeschluss zu finden, der ihnen Zugang zur DNA seiner Eltern verschaffen würde. Sie versuchte sogar, die erwähnte Freundin aufzuspüren, die Teller angeblich im Internet kennengelernt hatte.

Genau wie die Detectives von Danville es vorhergesagt hatten, war Tellers Familie vollkommen unkooperativ. Jeder Freund oder Verwandte Tellers, den Winter anrief, hatte nach einigen drastischen Vorschlägen, was sie mit ihren Ermittlungen anfangen sollte, einfach aufgelegt. Ohne eine gerichtliche Vorladung würde sie wahrscheinlich von einer Backsteinwand mehr erfahren.

Mit einem leisen Seufzer lehnte sie sich auf ihrem Bürostuhl zurück und warf einen Blick auf die Uhr. Noah war weggegangen, um dringend benötigten Kaffee und Sandwiches zu holen, doch Winter und Bree hatten in der Mittagspause ein Treffen mit Agent Welford und Ryan O’Connelly angesetzt. Vorgesehen war, dass sie alle bisherigen Erkenntnisse zusammenwarfen, doch Winter hatte wenig zu dem bevorstehenden Gespräch beizutragen.

Bei Shawn Teller und seiner ganzen Familie handelte es sich um unangenehme, von Hass erfüllte Menschen. Zwar schmückten sie ihre Seiten in den sozialen Medien mit der Fahne der Konföderierten, doch tatsächlich waren ihre irischen Vorfahren erst ein Jahrzehnt nach dem Ende des Bürgerkriegs in den Vereinigten Staaten angekommen.

Es war widersinnig. Als die Vorfahren der Tellers ihre neue Heimat betraten, wurden die irischen Einwanderer mit derselben Ablehnung und Angst konfrontiert, die die Tellers jetzt allen Farbigen entgegenbrachten. Sie fragte sich, ob deren Ur-ur-urgroßeltern wohl von ihnen enttäuscht wären.

Jedenfalls ergaben Winters Nachforschungen eine weitere Bestätigung dafür, dass Shawn Teller das wichtigste Publikum für Kent Stricklands und Tyler Haldanes Botschaft des Hasses gewesen war. Ziemlich viel sprach für Detective Grace Meyers Theorie, und nach Winters Überzeugung machten ihre eigenen Ergebnisse zu Shawn Teller sie noch glaubwürdiger.

Winter war so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie die Gestalt, die im Großraumbüro hinter der Reihe von Computerarbeitsplätzen hervorkam, zunächst gar nicht recht bemerkte. Brees weiße Bluse steckte in einer schmal geschnittenen dunklen Jeans, und ihre Reitstiefel machten sie mindestens zwei Fingerbreit größer.

Mit einem Blinzeln kehrte Winter in die reale Welt zurück und schenkte ihrer Freundin ein angedeutetes Lächeln. „Hi. Wie läuft es bisher bei dir? Bist du auf etwas Neues gestoßen?“

Bree schob ihren Laptop unter den anderen Arm und zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nicht. Nur deutet immer mehr darauf hin, dass die Person, die Adrian und Kelsey Esperson getötet hat, ein Profi war. Das Beruhigungsmittel für den Hund war richtig starkes Zeug. Normalerweise verwenden es Tierärzte bei Operationen. Ich habe geschaut, ob es irgendetwas Verdächtiges über einen Veterinär in Danville gibt, aber nichts Ungewöhnliches gefunden. Mit dieser Recherche werde ich heute noch fertig.“

Winter klappte ihren Laptop zu, stand auf und reckte sich. „Vielleicht war das Zeug gestohlen. Wenn der Mörder gut genug Bescheid wusste, um die Alarmanlage im Haus der Espersons auszutricksen, konnte er vielleicht auch das Sicherheitssystem einer Tierpraxis umgehen.“

Bree nickte und setzte sich in Richtung des Konferenzraums in Bewegung, wo sie sich mit Ryan und Agent Welford treffen wollten. „Das habe ich auch gedacht, aber kein Veterinär in Danville hat einen Einbruch gemeldet. Es gab auch keinen Bericht über fehlende Medikamente. Ich habe die letzten beiden Jahre überprüft und nichts gefunden. Ein paar Versuche hat es gegeben, aber die Einbrecher sind abgehauen, sobald der Alarm losging. Sie konnten nicht einmal mehr etwas klauen.“

„Vielleicht hat der Täter das Zeug in einer anderen Stadt gestohlen.“

„Darüber hatte ich ebenfalls nachgedacht“, erwiderte Bree. „Aber leider liefert mir diese Idee praktisch keine Anhaltspunkte.“

Als sie sich der Glas-Metalltür des Konferenzraums näherten, sah Winter Ryan und Ava an einem runden Tisch sitzen. Avas dunkelbraunes Haar war mit einer Haarspange nach hinten gesteckt, und ihr grauer Blazer passte zu ihrer Hose.

Obwohl Ryan nicht offiziell beim FBI angestellt war, kleidete er sich so gut wie jeder andere Agent im Gebäude – und vielleicht sogar besser als die meisten. Sein maßgeschneiderter schwarzer Anzug unterstrich seinen schlanken, muskulösen Körperbau, und das dunkle Haar trug er wie ein Geschäftsmann der 1960er-Jahre.

Bree klopfte leicht mit der Hand gegen den Metallrahmen und stieß die Tür dann auf. „Guten Morgen, oder … Moment mal.“ Bree rieb sich die müden Augen und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Oh, na gut, die nächsten fünf Minuten kann man noch Morgen sagen.“

Beim Lächeln gruben sich feine Fältchen in Ava Welfords Augenwinkel. „Ihnen ebenfalls einen guten Morgen. So verbringen wir wohl heute unsere Mittagspause, oder?“

Winter ließ die Tür hinter sich zufallen. „Noah ist Kaffee und Sandwiches holen gegangen. Er sollte bald zurückkommen. Bestimmt bringt er uns auch Teilchen mit.“

Ryan rieb sich die Hände. „Hoffentlich sind diese Schoko-Croissants dabei. Bisher sind sie für mich das Beste am Leben in Richmond.“

Als Winter sich einen Stuhl heranzog, knurrte ihr Magen so laut, dass sie rot wurde. „Ganz meine Meinung. Und das ist bestimmt auch der Grund, aus dem Ihre Schwester herzieht, oder?“

Ryan gab sich mit einem Lächeln geschlagen und breitete die Hände aus. „Da könnten Sie recht haben. Sie hat noch nie eines gegessen, aber sie liebt Schokolade, und sie liebt Croissants. Sie dürften also wie für sie gemacht sein.“

Bree hob die Hand. „Okay, schon gut. Heute Morgen habe ich nur einen Müsliriegel gegessen, reden wir also erst wieder über Teilchen, wenn Noah zurück ist. Sie beide haben sich angeschaut, wie der Mörder an die Informationen über die Opfer gelangt sein könnte, oder?“

Agent Welford nickte. „Genau. Nun, wir haben nicht herausgefunden, wer genau dahintersteckte, und wir konnten die digitale Aktivität auch nicht mit anderen Verbrechen in Beziehung setzen, von denen wir wissen, aber …“, sie deutete auf das vollgeschriebene Whiteboard, „wir haben den zeitlichen Rahmen eingegrenzt, in dem die personenbezogenen Daten der einzelnen Opfer gestohlen wurden.“

Winter spürte ein Prickeln der Erregung. „Gestohlen? So etwas wie Identitätsklau?“

„Ja und nein.“ Ava stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und stand auf. „Ihre Identitäten wurden nicht im gebräuchlichen Sinne des Wortes gestohlen. Keiner hat ihre Bankkonten geplündert, und keiner hat versucht, eine Kreditkarte auf sie anzumelden. Genau deshalb wurde das Problem vermutlich nicht bemerkt. Hätte der Hacker etwas in dieser Art gemacht, hätten die Leute von der Kreditüberwachung sofort Alarm geschlagen.“

Brees Gesicht war genauso enttäuscht, wie Winter sich fühlte. „Was haben sie denn dann getan?“

„Wir arbeiten gerade daran, das herauszubekommen. Wir gehen jeden Betroffenen einzeln durch.“ Sie tippte auf den obersten Namen. „Mit Sandy und Oliver Ulbrich haben wir angefangen, weil sie so zurückhaltend waren mit dem, was sie in jener Nacht erlebt hatten.“

Blinzelnd las Winter die Notiz neben Avas Hand. „Die Daten der Ulbrichs wurden also etwa einen Monat vor ihrer Ermordung gehackt?“

Ava umfasste den Rest der Namensliste mit einer Handbewegung. „Dasselbe gilt für alle anderen Opfer. Sämtliche Informationen über sie hat man in einer Zeitspanne von zwei Tagen ausgekundschaftet, es waren eher sogar nur sechsunddreißig Stunden.“

Winter warf Bree kopfschüttelnd einen Blick zu. „Das ergibt keinen Sinn. Willa Brown wurde vor ungefähr sechs Monaten ermordet, und Kelsey und Adrian vor drei Monaten. Sind Sie sicher, dass alle diese Personen in den beiden noch gar nicht so lange zurückliegenden Tagen gehackt wurden?“

Ava nickte. „Vollkommen sicher.“

Zwar wusste Winter wenig darüber, wie Hacker ihre Arbeit verrichteten, aber seit sie das FBI-Gebäude zum ersten Mal betreten hatte, hatte sie doch das eine oder andere erfahren. Ihr war bekannt, dass die IT-Abteilungen nachverfolgen konnten, wo jemand sich eingeloggt hatte, und normalerweise alarmiert reagierten, wenn Logins von weit auseinanderliegenden Orten erfolgten. Doch selbst wenn der Ort derselbe geblieben war, konnte die IP-Adresse sich vom üblichen Login unterscheiden oder aber mit einem früheren Betrugsfall verknüpft sein. Auch die Kontoaktivitäten des Betroffenen konnten sich ändern, was einen weiteren Hinweis darauf gab, dass jemand sich illegal Zugang zum entsprechenden Konto verschafft hatte.

Winter interessierte sich nicht für die verschiedenen Methoden der Hacker. Es ging ihr einzig darum, was sie mit dieser Information anfangen konnte. Sie wollte die Identität des Hackers erfahren, um den Schweinehund zu fassen.

Bree beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Nun, Adrian und Kelsey haben jemandem vom Lokalsender ein Interview über das Massaker gegeben. Willa und Mary haben sich ziemlich still verhalten, aber ihre Namen wurden tatsächlich in der Stadtzeitung von Danville erwähnt. Zwar nur ein einziges Mal, aber falls jemand diese Ausgabe gelesen oder anfangs die Nachrichtensendungen über die Riverside Mall verfolgt oder einfach genug recherchiert hat, könnte er die Opfer auf diese Weise gefunden haben.“

Oder der oder die Mörder waren selbst in der Mall. Winter behielt diesen düsteren Gedanken für sich.

Ava ließ die Arme sinken. „Möglich wäre das, ja. Wer immer unser Hacker ist, zunächst einmal müsste er sich Zugang zu einer Liste der Überlebenden verschafft haben, bevor er ihre Adressen, Telefonnummern und so weiter herauskriegen konnte.“

Winter zog die Nase kraus. „Aber eine solche Liste gab es nur bei der Polizei von Danville oder beim FBI.“

Ava blickte zu den Namen auf, dann wieder auf den Tisch, und nickte. „Genau. Unser Hacker hat die Dateien der Polizei Danville gekapert und sich so die Namen der Menschen verschafft, die in der Mall waren, als die Polizei eintraf. Ganz ehrlich, so etwas passiert öfter, als man denkt. Sensiblere Daten bewahrt die Polizei oft in Papierform auf, doch hin und wieder verschaffen Hacker sich Zugang zu digitalen Unterlagen und stehlen Identitäten. Sicher, normalerweise wollen sie die einfach nur zu Geld machen.“

Seufzend sackte Winter auf ihrem Stuhl zusammen. „Was ist mit den Foren, in denen das Manifest zuerst gepostet wurde? Deutet dort irgendetwas darauf hin, dass Haldane und Strickland einen Fanclub haben?“

Avas braune Augen wanderten zu Ryan.

Der räusperte sich mit vorgehaltener Hand. „Nun, ja und nein. Sie haben offensichtlich Anhänger, aber das ist nichts Ungewöhnliches. So ziemlich jeder Massenmörder oder Serienkiller hat am Ende seine Fans. Aber ich behalte diese Foren schon seit zweieinhalb Monaten im Auge und habe nichts entdeckt, was mir aufgefallen wäre.“

„Mist“, brummte Winter. „Das führt hier also nicht weiter.“ Sie deutete auf das Whitebord. „Weder Namen noch Adressen dieser Leute wurden irgendwo im Darknet in Umlauf gebracht?“

Ryan schüttelte den Kopf. „Zumindest habe ich nichts dergleichen gefunden.“ Er sah sie ernst an. „Noch nicht.“

Es war, als hätte Winter Blei im Magen. Sie hatte nicht erwartet, dass die Besprechung mit Ava und Ryan den Durchbruch bringen würde, aber sie hatte doch auf irgendeine Information gehofft, die Sinn in das Chaos bringen würde, das sie von der Polizei Danville übernommen hatten.

Bree trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. „Was, wenn der Hacker dieselbe Person ist, die Sandy und Oliver getötet hat? Wir arbeiten ja bereits auf Grundlage der Theorie, dass jedes Mal ein anderer Täter zugeschlagen hat. Könnte der Mörder von Sandy und Oliver gleichzeitig der Hacker sein?“

„Das glaube ich nicht.“ Winter schüttelte den Kopf. „Wenn es so wäre, hätten wir die Liste der Namen irgendwo im Darknet gefunden. Dann gäbe es irgendeinen Hinweis auf diese Aktivität.“

Bree warf Winter einen neugierigen Blick zu. „Du glaubst, der Hacker hätte die Informationen mit den übrigen Anhängern teilen wollen?“

Winter bedachte die Frage und beantwortete sie dann. „Ja.“

„Anhänger?“ Ava Welford tippte sich mit ihren schlanken Fingern ans Kinn. „Glauben Sie, dass sich um Haldane und Strickland eine Art Sekte gebildet hat?“

Winter hämmerte der Puls in den Ohren, und sie richtete sich im Sitzen auf. Fast meinte sie zu hören, wie die Puzzleteile sich in ihrem Kopf zusammenfügten. Manson, flüsterte etwas in ihrem Inneren.

„Eine Sekte. Ja. Vielleicht arbeiten die Mörder und der Hacker zusammen? Wir haben sie bisher als Einzeltäter betrachtet, aber was, wenn sie einander tatsächlich kennen?“

Dieselbe Erkenntnis huschte über Brees Gesicht, als sie Ava ansah. „Vielleicht machen es diese Leute wie die Polizei und bewahren die sensibelsten Informationen in Papierform auf. Sie haben die Liste der Namen und Adressen deshalb nicht im Darknet gepostet, weil sie sie von Hand zu Hand weiterreichen.“

Ava und Ryan wechselten einen Blick, dann nickte Ryan. „Jemanden im Internet zu radikalisieren, ist die eine Möglichkeit, aber von Angesicht zu Angesicht ist die Wirkung noch viel größer.“

Winter hätte fast mit der Hand auf den Tisch geschlagen. „Das ist es. Die dritte Person im Manifest, um die geht es. Sie hat die anderen gefunden und radikalisiert. Sie ist das, was all diese Leute verbindet.“

Bree nickte zum zweiten Mal zustimmend. „Wir müssen unsere Bemühungen, hinter die Identität der dritten Person zu kommen, also verdoppeln. Wenn sie der Anführer ist, müssen wir als Erstes diese Person zur Strecke bringen.“

Vom Adrenalinstoß hämmerte noch immer Winters Herz in der Brust. „Es klingt vielleicht verrückt, aber ich glaube, wir haben es mit dem nächsten Charles Manson zu tun.“
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Als das leise Summen des Freitons in Aidens Ohr drang, hob er die Hand, um auf die Uhr zu schauen. Nachdem man ihn über die neueste Theorie informiert hatte, auf die sich die Ermittlungen jetzt stützten, hatte er die Mittagspause durchgearbeitet, um möglichst schnell ein Verhaltensprofil für den Anführer und seine Gefolgsleute zu erstellen.

Zwar knurrte ihm der Magen vor Hunger, doch er schob das Gefühl beiseite, als sein Gegenüber das Gespräch annahm.

„Hier spricht Detective Leavens.“ Die Stimme des Detectives klang verschlafen, doch Aiden dachte nicht weiter darüber nach, ob er den Mann vielleicht aus einem Nickerchen gerissen hatte.

„Detective, hier ist SSA Parrish. Ich rufe Sie an, um nach den verbliebenen Überlebenden der Riverside Mall zu fragen. Wie geht es diesen Leuten?“

Leavens räusperte sich und klang nun nicht mehr schläfrig. „Nun, wir haben mit beinahe jedem von ihnen gesprochen. Ein paar haben inzwischen die Stadt verlassen, aber es gibt immer noch dreizehn Personen, die wegen der Arbeit oder der Schule oder so nicht weg konnten.“

„Werden diese Menschen von Ihren Leuten bewacht?“

„Wir tun, was wir können. Heute Vormittag haben wir mit der Kontaktaufnahme begonnen. Einige wenige Betroffene haben wir bislang nicht erreicht. Bei den anderen überprüfen wir regelmäßig, ob sie wohlauf sind, und lassen die Streifenwagen dort bei jeder Runde vorbeifahren. Wir haben die Cops angewiesen, ihre üblichen Wege zu ändern und auf alles Ungewöhnliche in ihrer Umgebung zu achten.“

Als der Detective stockte, spürte Aiden, dass er eigentlich noch etwas hinzusetzen wollte. „Und …?“, hakte er nach.

„Das FBI hat für morgen immer noch die Pressekonferenz geplant, oder?“ Das Zögern in Dougs Stimme war nur angedeutet, aber doch zu hören.

„Morgen Nachmittag, ja. Wir haben getan, was wir können, um zur Vorbereitung so viele Informationen wie möglich zu sammeln, bevor wir die Sache öffentlich machen. Wir wissen, dass in den Medien ein Shitstorm losbrechen wird. Warum?“

Doug stieß einen leisen Seufzer aus. „Was, wenn der Gang an die Öffentlichkeit den Mörder dazu bringt, sich zu verstecken? Solange er nicht weiß, dass wir sein Muster erkannt haben, weiß er auch nicht, dass wir ihm auf der Spur sind. Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Sache geheim zu halten, bis wir einen Verdächtigen haben?“

Aiden spitzte die Lippen. Er hatte selbst über diese Frage nachgedacht, doch moralisch gesehen wäre es bestenfalls fragwürdig, der breiten Öffentlichkeit eine Information von solcher Sprengkraft vorzuenthalten. „Wir haben bereits mehr als zwanzig Leute über die Vorgänge aufgeklärt. Es würde mich sehr überraschen, wenn nicht wenigstens einer von ihnen die Nachricht absichtlich oder versehentlich an die Medien durchsticht. Sollte die Öffentlichkeit auf diese Weise davon erfahren, verlieren die Leute ihr bisschen Vertrauen, das sie noch in den Umgang der Behörden mit dem Fall haben.“

Ein weiterer Seufzer. „Sie haben recht. Es wirkt nur einfach wie eine gute Gelegenheit, den Drecksack zu überrumpeln, wissen Sie?“

Aiden nickte stumm. „Da ist was dran. Aber wenn die Medien sich mit dem Fall beschäftigen, entsteht die Möglichkeit für die Bevölkerung, uns Hinweise zu geben. So kann sich die Nachricht im ganzen Land verbreiten, und wir können an manchen Orten nach Hinweisen suchen, die uns sonst nicht zugänglich gewesen wären.“

„Hm, sicher.“ Dougs Tonfall klang nun wieder selbstgewisser. „Wir schalten hier in Danville eine Telefonnummer für Meldungen, und wir schauen einmal, ob wir auch die Dienststelle des Sheriffs einbeziehen können. Ich weiß, der Fall liegt jetzt in der Zuständigkeit des Bundes, aber ich will verflucht sein, wenn die Stadt Danville nicht auch ihren Beitrag leistet. Schließlich sind es unsere Bürger, die ermordet wurden.“

„Das wissen wir zu schätzen, Detective. Je genauer wir hinschauen, desto größer scheint diese Sache zu werden. Sollte es etwas Neues geben, erhalten Sie Bescheid, und zwar in jedem Fall noch vor der Pressekonferenz morgen. Sie ist für fünfzehn Uhr geplant, aber vielleicht ziehen wir sie vor.“

„Verstanden, Parrish. Danke, dass Sie mich auf dem Laufenden halten. Bis bald.“

Aiden nahm das Handy vom Ohr und ließ es in seinen Schoß sinken. Verdammt, war er müde. Mit einem tiefen Seufzer legte er den Kopf zurück und richtete den leeren Blick auf die Decke seines Büros.

Die Theorie, die Winter vorgeschlagen hatte, ergab Sinn, aber dadurch wurden die Ermittlungen nicht einfacher.

Charles Mansons Fall war kompliziert und sein Prozess mit legalen Stolperfallen übersät gewesen. Zwar hatte das Recht sich seit den Siebzigerjahren weiterentwickelt, doch es war immer noch schwierig, Sektenführer aufzuspüren und strafrechtlich zu verfolgen. Die Anhänger waren normalerweise loyal und verschlossen. Selbst die Mafia könnte von der unnachgiebigen Beharrlichkeit der Sektenführer und der Loyalität ihrer sogenannten Herde etwas lernen.

Aiden hatte den Gedanken bisher für sich behalten, doch er fragte sich, ob die an Charles Manson erinnernde Persönlichkeit, die sie suchten, auch der Anstifter des von Strickland und Haldane durchgeführten Massakers sein könnte.

Waren sie von einem Charismatiker mit einer scheinbar revolutionären Botschaft angetrieben und kontrolliert worden? Hatte die Polizei nur die Marionetten des eigentlichen Drahtziehers hinter Gitter gebracht, der immer noch weitere Grausamkeiten im Namen seiner wahnsinnigen Agenda plante?

Falls sie jemanden wie Charles Manson suchten, kannte Aiden die Antwort wohl bereits. Und falls dieser Drahtzieher frei herumlief, erhielten ihre Ermittlungen dadurch eine neue, nie dagewesene Dringlichkeit.

Wenn sie ihn nicht bald fanden, würden noch mehr Menschen sterben, daran hegte Aiden keinerlei Zweifel. Es gab hier kein Wenn oder Falls. Die einzige Frage war: wie viele?
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Nach einer weiteren Viertelstunde am Steuer des weißen Transporters gelang es Will, seinen rasenden Herzschlag zu kontrollieren. Jaime und er waren seine Aufgabe mindestens zehn Mal durchgegangen, und inzwischen sah Will genau vor sich, wie seine Erkundungsmission ablaufen würde.

Nicht lange nachdem Will geparkt hatte, war ein Streifenwagen durch die ruhige Straße gerollt. Beim Anblick des schwarz-weißen Fahrzeugs hatte ihm das Herz bis zum Hals geschlagen, und er war überzeugt gewesen, dass die Cops sie jagten. Er war noch immer voll Misstrauen, obwohl der Beamte kaum einen Blick in Wills Richtung geworfen hatte. Die Windschutzscheibe des Transporters war leicht getönt, aber nicht so dunkel, dass man von außen nicht in die Fahrerkabine hätte schauen können.

Als der Cop an ihm vorbeifuhr, hatte Will es sich auf seinem Sitz bequem gemacht und demonstrativ durch sein Smartphone gescrollt. Mit der Uniform der Alarmanlagenfirma, die Jaime gestohlen hatte, sowie den abziehbaren Aufklebern, die sie auf den Seiten des weißen Transporters angebracht hatten, sah Will einfach aus wie irgendein Handwerker. Jaime hatte sogar den Firmenausweis des Technikers mitgehen lassen. Nachdem Jaime das Gesicht des Mannes mit Wills Foto überklebt hatte, war er sich sicher gewesen, dass keiner, der sich den Ausweis beiläufig anschaute, die Fälschung erkennen könnte.

Will kratzte sich die bärtige Wange und schaute zum Haus zurück – dem Heim der Zielpersonen. Es war ein einfaches zweigeschossiges Einfamilienhaus mit einer bescheidenen Zufahrt und einer Doppelgarage. Die beigefarbene Verkleidung hob sich nicht von den anderen neutralen Farben des Gebäudes ab, und der Rasen wurde von einem Maschendrahtzaun umfasst. In der hinteren Ecke des Rasens stand eine hohe Eiche, die die Äste wie eine schützende Hand über das Dach gebreitet hielt.

Nach beinahe drei Monaten unter Jaimes Fittichen konnte Will kaum glauben, dass seine Zeit gekommen war. Nach all diesen Lektionen über Alarmanlagen – Wissen, das Jaime von seinem Großvater gelernt hatte – würde Will nun zum ersten Mal eine echte Mission in ihrer gemeinsamen Sache durchführen.

Das bescheidene Haus auf der anderen Straßenseite gehörte nicht einfach irgendeiner Familie. Gott hatte die Familie Young auserwählt. Die Mutter Dana und ihre Tochter Sadie waren nicht grundlos in der Riverside Mall gewesen. Sie waren allerdings zunächst davongekommen, und das gestörte Gleichgewicht der Welt musste nun wiederhergestellt werden. Will war der Glückspilz, der für diese Aufgabe auserwählt worden war.

Jaime hatte ihn ermahnt, dem Bild, das die Youngs von sich vermittelten, nicht zu trauen. Was auch immer sie vorspiegelten, sie waren Sünder, und nach Gottes Willen mussten sie bestraft werden. Tyler und Kent hatten es versucht, waren jedoch gescheitert.

Jetzt würde Will den Stab von den beiden übernehmen.

Will beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug, straffte die Schultern und betrachtete sein Gesicht im Rückspiegel. Das graue Hemd war mit dem Logo eines in Danville bekannten Fachbetriebs für Sicherheitstechnik bestickt. Anderson’s Alarms war Partner einer US-weit angesehenen Firma – und damit ein Wettbewerber jener Firma, die die Alarmanlage bei den Youngs eingebaut hatte.

Mit dem Hintergedanken, auf diese Weise mehr über die Gewohnheiten der Familie herauszufinden, würde Will so tun, als wolle er ihnen eine neue Alarmanlage verkaufen. Während seiner Highschoolzeit hatte er als Verkäufer gejobbt, und er nahm an, dass man Alarmanlagen im Prinzip nach derselben Methode an den Mann brachte wie Fernseher. Das Band mit dem Firmenausweis um den Hals gehängt, nickte er seinem Spiegelbild leicht zu.

Nun war die Zeit gekommen, seinen Wert für Jaime zu beweisen, und er hatte die Absicht, den Test mit Bravour zu bestehen.

Mit dem Klemmbrett in der Hand öffnete er die Fahrertür. Nach einem Blick in beide Richtungen der Straße sprang er auf den Asphalt. Während er sich dem Haus näherte, ließ er sich Jaimes Instruktionen ein letztes Mal durch den Kopf gehen. Falls die Person, mit der er sprach, sich misstrauisch verhielt, sollte er ihr einfach eine Visitenkarte überreichen und ihr vorschlagen, seine Identität durch einen Anruf im Firmenbüro zu überprüfen. Will hieß heute Jared Geinfort. Der Anruf würde bestätigen, dass Jared ein rechtmäßiger Vertreter von Anderson’s Alarms war.

Jaime hatte jedoch bezweifelt, dass Will auf viel Widerstand der Hausbesitzer stoßen würde. Schließlich war er nicht gekommen, um sie auszufragen – er wollte einfach nur ein besseres Gefühl für den Zuschnitt der Zimmer bekommen und sich ein ungefähres Bild machen, wie es abends bei den Youngs zuging.

Will schluckte alle etwaige Nervosität herunter, zwang sich zu lächeln und klopfte an die Holztür. Von drinnen drangen gedämpfte Stimmen heraus, doch er konnte keine Worte verstehen.

Als die Tür nach innen aufschwang, vergaß er um ein Haar seine überzeugende Fassade. Die braunen Augen weit geöffnet, betrachtete ihn ein Mädchen – die jüngere Schwester Mariah, wie er begriff, nicht die ältere Sadie – mit unverstellter Neugier. Sie war hübsch und hatte ein reizendes Lächeln, das ihr Gesicht aufleuchten ließ. Er lächelte zurück.

Für eine Sekunde hätte er beinahe vergessen, warum er hier war. Das durfte nicht passieren.

In dieser Nacht würde er zurückkehren, und dann musste er den Befehl des Herrn ausführen. Gott selbst hatte die Familie Young, einschließlich dieses Kindes, zum Tod verurteilt.

Sie sind Sünder, rief er sich in Erinnerung.

Er schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter und zwang sich zu einem Lächeln. „Hallo. Sind deine Eltern da?“

Das Mädchen nickte. „Ja. Einen Moment.“ Sie verschwand um die Ecke, und gleich darauf ertönte ihr gedämpfter Ruf: „Mom! Vor der Tür steht ein Handwerker.“

„Was? Ich hab dir doch gesagt, mach nicht auf …“ Die Stimme der Frau wurde leiser, aber er hörte, dass sie immer noch schimpfte. Wenn er weg war, würde sie ihrer Tochter die Ohren langziehen, dachte er lächelnd.

Beim Warten trat er von einem Bein aufs andere und schaute sich auf der überdachten Veranda um. Neben einem Gartenstuhl standen ein paar Topfpflanzen, und vom Geländer der kurzen Treppe, die zur Tür führte, hing eine Blumenampel herab.

Als eine schlanke, hochgewachsene Frau hinten in der Diele auftauchte, kehrte Will seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu.

Lächelnd nickte er der Frau zu, die in die Tür trat. Ihr kastanienbraunes Haar war schulterlang, und Bluse und Khakihose ließen erkennen, dass sie gerade erst aus dem Büro nach Hause gekommen war.

„Guten Tag, Ma’am“, begrüßte Will sie. Seine Stimme klang selbstsicher und sogar fröhlich.

Es gibt einen Grund dafür, dass Gott uns zusammengeführt hat, hörte er Jaime im Kopf sagen. Bei dieser Erinnerung wurde sein Lächeln noch breiter.

Die Frau warf einen Blick über die Schulter und begegnete Wills freundlicher Miene dann mit einem argwöhnischen Lächeln. „Hallo. Hm, darf ich fragen, wer Sie sind? Oder warum Sie hier sind?“

Will hob seinen Firmenausweis hoch und schenkte ihr ein Lächeln. „Natürlich. Ich heiße Jared Gainfort und arbeite für Anderson’s Alarms. Wir wissen, dass die Kriminalitätsrate hier in Danville seit einigen Jahren steigt, und so wollte ich mit Ihnen darüber sprechen, ob Sie und Ihre Familie schon überlegt haben, eine Alarmanlage für Ihr Haus anzuschaffen.“

Die Frau nickte, nun erleichtert. „Ach so, okay, ich verstehe. Nein, äh, ich meine, ja. Ja, wir haben bereits eine. Sie ist erst ein Jahr alt und funktioniert bestens.“

Will breitete die Hände aus. „Unsere Alarmsysteme beinhalten einen Rund-um-die-Uhr-Service von Profis, die oft Erfahrung bei der Polizei gesammelt haben. Außerdem haben Sie die Option, im Haus oder außerhalb Überwachungskameras mit Bewegungsmeldern anzubringen.“

Mit einem nicht mehr ganz so angespannten Lächeln schüttelte die Frau den Kopf. „Nein, nicht nötig. Aber vielen Dank.“

Will sträubten sich die Nackenhaare, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte sich als Vertreter einer Sicherheitsfirma verkleidet, um Informationen über die Alarmanlage der Familie zu sammeln. Bisher war er nicht weitergekommen. Er wusste nicht, wo die Kameras angebracht waren, wer sie hergestellt hatte und mit welcher Methode sie das Haus überwachten. Er wusste gar nichts.

Ein echter Vertriebsmann würde allerdings nicht so leicht aufgeben. Will hatte genug Begegnungen mit Haustürvertretern hinter sich, und wenn diese Menschen etwas waren, dann hartnäckig. Wenn er nachhakte, würde das Dana Young nicht misstrauisch machen; eher würde sie Verdacht schöpfen, wenn er zu schnell das Handtuch warf.

Er musste wie ein Vertreter denken.

Er lächelte noch breiter und nickte verständnisvoll. „Nun, wie wäre es, wenn Sie mir kurz erzählen, was für ein System Sie derzeit verwenden. Dann sehe ich, ob es eine Sicherheitslücke gibt, die wir für Sie schließen können. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.“

Als Dana Young die dunklen Augen auf ihn heftete, fragte er sich ganz kurz, ob er wohl zu weit gegangen war. Sollte sie misstrauisch werden, musste er ihr einen nachvollziehbaren Grund für seine Neugier liefern.

Die Andeutung von Verärgerung, die über ihr Gesicht huschte, erleichterte ihn eher, als dass sie ihn abschreckte. Wenn sie verärgert war, spielte Will seine Rolle glaubwürdig.

Mit einem höflichen Lächeln schüttelte sie den Kopf. „Wir haben bereits mobile Videoüberwachung. Mit einer App können wir die Alarmanlage jederzeit neu einstellen, wenn wir weg sind, und wir besitzen eine Reihe von Kameras.“ Sie trat vor und deutete auf eine Kamera mit Bewegungsmelder über der Tür. Auf dem Gerät entdeckte er das Logo einer bekannten Sicherheitsfirma. „Das ist eine von ihnen. Wenn wir nicht zu Hause sind, sehen wir die Bilder auf unseren Smartphones. So können wir auch ein Auge auf die Kinder haben.“

Er hatte die Kamera bereits entdeckt, doch es störte ihn nicht, dass sie sein Gesicht festgehalten hatte. Jaime hatte ihm versichert, dass sämtliche Aufnahmen innerhalb der nächsten Stunde gelöscht würden. Will wusste nicht, wie er das anstellen würde, aber wenn Jaime ihm das versprach, glaubte er es.

Will lachte leise, ein gutmütiges Lachen, so hoffte er. Er nickte verständnisvoll, hielt dann aber inne. Er nickte zu viel. „Natürlich. Ich habe selbst eine Tochter. Sie kann noch nicht laufen, aber trotzdem. Das verstehe ich gut.“

Jedes Wort war eine Lüge, doch sie ging Will glatt über die Lippen.

Ich bin aus einem bestimmten Grund hier, ermahnte er sich.

Dana Youngs Lächeln wirkte diesmal echt. „Dann wissen Sie auch, wie teuer Kinder sind. Seit über einem Jahrzehnt zahlen mein Mann und ich unsere Studienkredite ab, da werden Sie einsehen, dass wir es uns nicht leisten können, eine neue Alarmanlage zu installieren, wo doch unsere derzeitige wunderbar funktioniert.“

Will griff in die Brusttasche seiner gestohlenen Uniform und zog eine Visitenkarte heraus. „Natürlich. Das verstehe ich vollkommen.“ Will streckte ihr die Karte hin, die Jaime aus dem Fahrzeug des Handwerkers entwendet hatte. „Nun, vielen Dank für Ihre Zeit, Dana. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir heute die Tür geöffnet haben. Sollten Sie Ihre Meinung ändern, oder falls Sie Fragen haben, rufen Sie uns einfach an.“

Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Woher kennen Sie meinen Namen?“

Verdammt.

Ein echter Vertreter würde eine potenzielle Kundin niemals beim Vornamen nennen, kein Wunder, dass sie misstrauisch wurde. Es war ein Anfängerfehler. Auf keinen Fall durfte Will sich jetzt in einen stammelnden Trottel verwandeln, wo doch das Gespräch bisher so gut verlaufen war. Er wusste nun, dass er mit Überwachungskameras, Bewegungsmeldern und mobiler Videokontrolle rechnen musste. Falls ihm die Maske jetzt vom Gesicht glitt, würde er alles ruinieren, worauf Jaime und er in den letzten Monaten hingearbeitet hatten.

Er räusperte sich und lächelte verlegen. „Aus Telefonbüchern und von Online-Recherchen. Dort besorgen wir uns Informationen für Vertreterbesuche. Ich versichere Ihnen, dass unsere Firma keine Informationen kauft oder etwas dergleichen.“

Ihre Lippen spitzten sich zu einem O. Danach wirkte sie weniger misstrauisch, aber er wollte sie doch nicht bitten, ihn ins Haus treten zu lassen, um das derzeitige Alarmsystem zu besichtigen. „Ich verstehe“, sagte sie. „Na dann. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Jared. Danke fürs Hereinschauen.“ Nun wieder lächelnd, schüttelte sie seine ausgestreckte Hand.

Ihre Hand war feucht. Nervös. Hatte ein urtümlicher Selbstschutzmechanismus in ihrem Inneren den Werwolf an der Tür erspürt?

Er hustete und prustete und pustete das ganze Haus zusammen.

Lächelnd kehrte Will zum Transporter zurück. Fast hätte es eine Katastrophe gegeben, doch er war stolz auf seine geschickte spontane Reaktion, genau wie Jaime es ihn gelehrt hatte. Er hatte seine Identität nicht preisgegeben und wichtige Informationen erhalten. Nicht alle Informationen, die er gern gehabt hätte, aber immerhin war er kein Versager.

Als seine Gedanken allerdings zu dem großäugigen Mädchen zurückkehrten, das ihm die Tür geöffnet hatte, spürte er, wie ihm ein wenig flau im Magen wurde.

Kopfschüttelnd biss er die Zähne zusammen und öffnete die Tür des Transporters. Er durfte nicht darüber nachdenken, was er zu tun hatte. Nicht jetzt. Er war sich sicher, dass er die Sache durchziehen würde, sobald die Zeit für die Bestrafung der Sünder gekommen war.

Er flötete ein Lied, als er den Schlüssel im Zündschloss drehte. „The End“ von Jim Morrison glitt flüssig über seine Lippen.

Das Ende wovon? Die Frage kam ihm ungebeten in den Sinn.

Der Sünderinnen natürlich. Sünderinnen wie das kleine Mädchen – und die sündige Frau, zu der es niemals heranwachsen würde. Das Ende ihrer Lebensweise.

Hier ging es um das Gute, rief er sich in Erinnerung. Um das Gute. Um Gott.

Erneut erfüllte ihn Frieden, und Will lächelte, als er zum Ende der Straße gelangte. Zwar war seine Erkundungsmission nicht wirklich erfolgreich verlaufen, aber so oder so würde er Jaime beweisen, dass er ihrer heiligen Mission würdig war.

In dieser Nacht würde er alles wettmachen.
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Zwar arbeitete Winter nicht in der Landwirtschaft oder auf dem Bau und hatte den größten Teil des langen Arbeitstages im Büro verbracht, aber dennoch fühlte sich eine Dusche am Abend einfach köstlich an. Und so gern sie auch mit Noah zusammen duschte, es hatte doch etwas für sich, das warme Wasser nicht mit einem ein Meter fünfundneunzig großen Mann von der Statur eines Footballspielers teilen zu müssen.

Vielleicht würden sie eines Tages eine gemeinsame Wohnung haben, in der das Bad mit breiten, senkrecht angebrachten Duschköpfen ausgestattet war. Bis dahin würde Winter ihr Solo-Duschvergnügen genießen, wenn sich die Gelegenheit bot.

Noah hatte angeboten, heute das Abendessen zuzubereiten, und als er zum Einkaufen aufbrach, beschloss Winter, sich in der Zwischenzeit mit einer Dusche zu entspannen. Sie hatte auch an ein Vollbad gedacht, doch so etwas hatte sie sich schon seit Jahren nicht mehr gegönnt und sah keine Veranlassung, das jetzt zu ändern.

Winter summte die Melodie eines Songs, mit dem Autumn sie während ihres jüngsten Besuchs im Lift bekannt gemacht hatte, schwemmte sich dabei die Spülung aus dem langen Haar und ließ ihre Gedanken schweifen.

Nun, sie versuchte, einfach gar nichts zu denken. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sich abzulenken, ihr Gehirn brachte sie stets erneut zu den jüngsten Enthüllungen ihres Falls zurück.

Charles Manson hatte von Jugend an immer wieder im Gefängnis gesessen, und seine Aktivitäten vor und nach den Tate-Morden waren gut dokumentiert. Wie kam es aber, dass sowohl das FBI als auch die Polizei von Danville jemanden übersahen, der genauso bedrohlich und heimtückisch war wie einstmals Manson?

Aiden hat in diesem Fall alle Hände voll zu tun, dachte sie. Vielleicht war nun schließlich die Zeit gekommen, Autumn und die Firma, für die sie arbeitete, zur Unterstützung heranzuziehen.

Ihr Verdächtiger musste eine Geschichte von Verstößen gegen das Gesetz haben, oder zumindest musste er mit Menschen verkehrt haben, die selbst ein Strafregister aufwiesen. Um wen mochte es sich handeln? Einfach um einen ganz normalen Bürger oder eher um jemanden in einer Machtposition – so jemand wie Cameron Arkwell? War der hohe soziale Status der Person der Grund, aus dem sie hinter den Kulissen agierte?

Der berüchtigte Sektenführer, der hinter dem Jonestown-Massaker steckte, hatte sich zunächst als ein Führer in der Bürgerrechtsbewegung dargestellt. Erst nachdem Jim Jones neunhundert Menschen in den Tod getrieben hatte, war die Wahrheit über seine Manie ans Tageslicht gekommen.

Beide Männer waren krank gewesen, genauso wie ihre Anhänger.

Die Vorstellung, dass die kranke Person, die hinter dem Tod so vieler unschuldiger Menschen in der Riverside Mall steckte, frei herumlief, war erschreckender als ein eventuelles künftiges befestigtes Lager von Sektenanhängern irgendwo im Ausland.

Winter war alarmiert. Was, wenn der Verrückte, der sich irgendwo unsichtbar herumtrieb, ihr kleiner Bruder war, den sie einmal geliebt hatte?

Und noch immer liebte?

Vielleicht immer lieben würde?

Sie zitterte unter dem warmen Wasserstrahl. Sie wusste es nicht. Gott steh ihr bei, sie wusste es nicht.

Als sie das Wasser abdrehte, schimpfte Winter sich selbst aus. Das FBI tat alles, um die Identität des mutmaßlichen Anführers festzustellen, und sie würde die Suche nicht beschleunigen, wenn sie sich deswegen unnötig unter Druck setzte.

Ava Welford war eine erfahrene Agentin in der Abteilung für Cyberkriminalität, und zusammen mit Ryan O’Connellys Erfahrung in der kriminellen Unterwelt würde ihr Fachwissen sie zweifellos gut leiten.

Die Welt war nicht mehr so wie zu der Zeit von Charles Manson und Jim Jones. Durch wissenschaftlichen Fortschritt wurde es in Verbindung mit neuen Ermittlungstechniken immer einfacher, wahnsinnige Täter wie Manson und Jones aufzuspüren.

Jones und Manson waren in einer Zeit aktiv gewesen, als es die Abteilung für Verhaltensanalyse noch nicht gab, als das Internet noch nicht existierte und die riesigen Verbrecherdatenbanken, in die man heute alle Kriminellen eintrug, noch nicht geschaffen waren.

Nun schon ein wenig entspannter, wickelte Winter ein Handtuch um ihr Haar und zog dann ein T-Shirt und Caprihosen an. Als sie ihr Haar gebürstet hatte, schaltete sie das Licht im Bad aus, tappte zu ihrem Bett und ließ sich auf die dicke Matratze fallen. Noahs Möbel waren überwiegend von besserer Qualität als ihre, aber sie blieb dabei, dass ihr eigenes Bett weit bequemer war.

Mit einem Lächeln beim Gedanken an die Zeit, die sie zusammen in seinem Bett verbracht hatten, nahm sie ihr Handy vom Nachttisch. Vor fünf Minuten war Noahs Nachricht eingetroffen, dass er auf dem Rückweg vom Supermarkt war, doch ihr Blick heftete sich auf die E-Mail-Benachrichtigung in der Ecke des Displays.

Als wüsste ihr Herz schon etwas, das ihrem Gehirn noch verschlossen war, begann es, lauter zu schlagen. Sie öffnete die E-Mail-App und musterte die Betreffzeile oder vielmehr das Fehlen derselben. Sie kannte weder die E-Mail-Adresse noch die Domain des Absenders und hatte sofort den Verdacht, die Nachricht könnte von einem Wegwerfkonto stammen.

Von Ryan und Ava hatte sie erfahren, dass Hacker und andere dubiose Gestalten für ihre E-Mails Wegwerf-Domains verwandten, über die sie sowohl Botschaften an ihre eigentliche Zieladresse weiterleiteten als auch Nachrichten verschickten, die sich nicht zu ihnen zurückverfolgen ließen. Sobald die Nachricht verschickt war, verschwand das E-Mail-Konto.

Im ersten Augenblick hielt sie die E-Mail für Spam, mit der der sie dazu verleitet werden sollte, ihre Kreditkarten- oder Sozialversicherungsnummer preiszugeben, doch die Botschaft erbat nichts dergleichen.

„Ohne Betreff“, murmelte sie in sich hinein. Als sie die Nachricht antippte, erwartete sie halb, ein hochentwickeltes Virus, das irgendwie all ihre Sicherheitsmaßnahmen umgangen hatte, werde die Kontrolle über ihr Handy übernehmen.

Hallo, Winter. Es ist ein paar Monate her, seit wir Kontakt hatten. Vielleicht hast du mich vergessen, aber ich erinnere mich definitiv an dich. Wir sehen uns bald, Schwester.

Sie holte tief Luft und hatte ein paar Sekunden lang das Gefühl, ihr Geist hätte den Körper verlassen. Unter der geheimnisvollen Nachricht befand sich ein Link. Sie war zu klug, um in E-Mails von Unbekannten Links anzuklicken, doch der Absender hatte sie als Schwester angesprochen. Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der sie so adressierte.

Bevor sie sich noch einmal überlegen konnte, ob ihre Entscheidung klug war, tippte sie auf den blauen Hyperlink.

Die Webseite war äußerst minimalistisch, und kurz musste sie an die Aufmachung der Foren denken, die Ryan im Darknet frequentierte.

Als ihr Blick auf das Foto fiel, das den eigentlichen Post ausmachte, blieb ihr der Mund offen stehen, und ihr Herz hämmerte in der Brust.

Ein Black-Cat-Knallkörper.

Dieselbe Sorte, die Justin in eine Handvoll toter Ratten gestopft hatte, bevor er das Ganze in ihrem Elternhaus in Harrisonburg für Winter zurückließ. Und auch dieselbe Sorte Knallkörper wie die, die der kleine Justin am Nationalfeiertag vor der Ermordung ihrer Eltern und seiner eigenen Entführung nach ihr geworfen hatte.

Außer einigen wenigen Beamten des FBI kannte niemand die Bedeutung dieser besonderen Sorte von Feuerwerk. Da waren nur Stella Norcott, eine ihrer führenden Ballistikexpertinnen, Autumn, Aiden und Noah. Nur sie wussten über Justins Kinderstreich Bescheid, damals, als er ihr im Sommer Black Cats vor die Füße geworfen hatte.

Und da war natürlich Justin selbst. Ihr jüngerer Bruder.

Der kleine Mann, der inzwischen nicht mehr klein war.

War er vielleicht nicht einmal ein richtiger Mensch? Sondern eher ein Ungeheuer?

Winter wusste nicht, wie lang sie so am Fußende ihres Betts gelegen hatte, den Blick unverwandt auf das Display ihres Handys geheftet. Wäre nicht ein leises Klopfen ertönt, gefolgt vom Knarren der aufschwingenden Wohnungstür, vielleicht wäre sie die ganze Nacht so liegen geblieben.

„Ich bin’s.“ Noahs Stimme rief sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.

Aufgeschreckt fuhr Winter zum Sitzen hoch und sprang auf, so schnell, dass das um ihren Kopf gewickelte Handtuch auf den Boden fiel. Sie spürte das Hämmern ihres Pulses in den Ohren, und ein Adrenalinstoß machte ihr Herz kalt und klamm.

Nicht Noah hatte sie erschreckt. Sie wusste ja, dass er zurückkommen würde.

Nein, verstört hatte sie das plötzliche Bedürfnis, die Botschaft zu verheimlichen und ganz für sich zu behalten.

Noch vor einem halben Jahr hätte sie das vielleicht getan, aus Angst, dass Noah sich in Sorgen um ihre seelische Verfassung hineinsteigern könnte. Damals war sie auf ihre bizarre Vision fixiert gewesen, in der Aiden ‚Vertraue niemandem’ gesagt hatte. Sie war geneigt gewesen, diesen Rat buchstabengetreu zu befolgen.

Doch nach allem, was Noah und sie inzwischen gemeinsam durchgemacht hatten, begriff sie den Wert seiner emotionalen Unterstützung. In gewisser Weise sorgten er und Autumn dafür, dass sie in der Realität verhaftet blieb, wenn die Vergangenheit ihr hässliches Haupt hob.

Sie schlüpfte in ihren Bademantel, strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und eilte durch den Flur ins Wohnzimmer. Sie liebte ihn. Mehr noch, sie vertraute ihm und konnte sich körperlich wie seelisch auf ihn verlassen. Sie würde ihm die Neuigkeit auf keinen Fall vorenthalten.

Noahs grüne Augen weiteten sich, als er die Bestürzung bemerkte, die ihr unverkennbar ins Gesicht geschrieben stand. „Hoppla, alles in Ordnung, Liebling?“

Winter öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. „Ich … ich glaube schon, ja. Aber, na ja, nein. Nicht wirklich. Ja und nein?“ Sie stieß entnervt die Luft aus. „Ist das überhaupt eine Antwort?“

Er schlüpfte aus den Schuhen, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an seinen warmen Körper. „Ein bisschen. Das ist okay. Es war eine dumme Frage. Was ist passiert?“

Sie ließ zu, dass er sie in die Küche führte und auf einen Stuhl setzte. Nachdem er seine Einkaufsbeutel auf die Theke gelegt hatte, hielt sie ihm ihr Handy vor die Augen.

Das Licht des Displays ließ das Weiß seiner Augäpfel glänzen, als er die Nachricht las. „Schwester? Ist das …?“ Ohne den Satz zu beenden, begegnete er ihrem Blick.

Sie nickte knapp und tippte auf den Link, um ihm das Foto des Knallkörpers zu zeigen. „Da steht, dass wir uns bald sehen.“

Noah sog die Luft durch die Zähne ein. „Himmel, ein Black Cat? Das … das ist wirklich Justin, oder?“

Winter nickte. „Er muss es sein. Außer Stella, Aiden und Autumn weiß sonst niemand über die Black Cats Bescheid.“

Er lehnte sich gegen die Theke und strich sich mit der Hand durchs dunkle Haar. „Verdammt. Du gehst damit zu Agent Welford, oder?“

Winter wischte die E-Mail weg, sperrte das Display und schob das Handy über die Theke. „Ja. Aber angesichts der laufenden Ermittlungen glaube ich nicht, dass sie schnell Zeit dafür findet.“

Noah legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie ließ sich in die Sicherheit seiner Arme sinken und spürte, wie das Adrenalin aus ihrem Blut wich und sie körperlich und seelisch erschöpft zurückließ. „Was meint er nur mit ‚bald’?“

„Schwer zu sagen, Darling. Vielleicht bedeutet es, er ist endlich so weit, dass er mit dir reden will.“

Winter hielt ihn fester. „Wäre das nicht schön? Wenn es so einfach wäre?“

Obwohl Noahs Vermutung durchaus logisch wirkte, wusste etwas in Winter, dass die Wiedervereinigung mit ihrem kleinen Bruder alles andere als leicht werden würde. Tatsächlich fühlte es sich so an wie etwas, das aus der Ferne wütend heranbraust.

Entsetzt von dem Gedanken, den sie schon seit Tagen, seit Wochen, seit Monaten erahnt hatte, schloss sie die Augen.

Justin war ein Sturm.

Und seine Bahn führte direkt auf sie zu.
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Als der Alarmanlagenvertreter gegangen war, verlief der Abend so, wie Mariah Young und ihre ältere Schwester Sadie es gewöhnt waren, wenn am nächsten Morgen Schule war. Sobald Mariah und Sadie ihre Hausaufgaben erledigt hatten, verrichteten sie immer ihre kleinen Pflichten im Haushalt und schauten dann Fernsehen oder spielten Videogames.

Heute hatte Mariah lange Schulsport gehabt, und jetzt wollte sie sich nur noch in die Ecke der Couch kuscheln und Supernatural schauen. Mariahs Mom und Dad hatten ihr zwar gesagt, die Serie sei eher etwas für ältere Kinder, aber da die Eltern die Folgen ebenfalls mochten, ließen sie zu, dass Mariah und Sadie sie auf Netflix schauten. Wahrscheinlich waren sie froh, dass ihre Kinder aus den Kinderserien herausgewachsen waren, auch wenn die beiden immer noch SpongeBob und Pokémon schauten.

Anfang der Woche hatte Mariah erfahren, dass Pokémon genau genommen gar kein Comic war. Da die Serie in Japan geschrieben und gezeichnet wurde, war sie ein Anime. Mit dem neuen, bisher unbekannten Fachwort fühlte Mariah sich sehr erwachsen, wann immer sie es benutzte.

Ohnehin hatten Mariah die großen Augen und das farbenfrohe Haar der japanischen Figuren seit jeher besser gefallen als das, was sie von deren amerikanischen Gegenstücken kannte. Es gab auch andere Anime-Serien auf Netflix, doch die hatten Sadie und sie noch nicht probiert.

Als Mariah sich eine superweiche Mikrofaserdecke bis zum Kinn hochzog, warf Sadie ihr einen fragenden Blick zu. „Was möchtest du gern schauen, Ry?“

Mariah zuckte unter der Decke mit den Schultern. Abgesehen von Mom und Dad war Sadie die Einzige, die sie weiterhin Ry nannte. „Mir ist alles recht, außer dieser blöden Serie mit dem Kerl, der immer total den Macho raushängen lässt.“

Sadie nickte kichernd und schaltete den Fernseher ein. „Die ist wirklich doof.“

Früher waren Sadie und sie oft wie Katz und Hund gewesen. Sie hatten sich ständig darüber gestritten, wessen Lieblingsserie nur was für Babys sei oder wer die Ehre haben solle, bei Super Mario der erste Spieler zu sein.

Ihre Zimmer im Obergeschoss lagen direkt nebeneinander, und sie zögerten damals nicht, sofort an die Wand zu klopfen, wenn von der anderen Seite auch nur das geringste Geräusch herüberdrang. Ihre Eltern sagten, das Gezänk mache sie noch wahnsinnig, und ein paar Mal mussten Mariah und Sadie nach einem Streit im Wohnzimmer auf der Couch sitzen und sich bei den Händen halten.

Doch an jenem Abend, an dem Mom und Sadie in der Riverside Mall gewesen waren, hatte sich all das geändert.

Mom, Dad und Sadies Lehrer nannten es ein Trauma. Selbst jetzt noch, beinahe ein Jahr später, ging Sadie jede Woche zur Psychotherapie.

Anfangs war Mariah neidisch gewesen, weil Sadie jeden Mittwoch eine coole Dame besuchen durfte und dort ein Erfrischungsgetränk bekam, und sie nervte ihre Mom, sie wolle jetzt auch eine Therapie machen. Dann jedoch hatte Mom Mariah gebeten, Sadie einmal zu ihrer Therapeutin zu begleiten.

Die war genauso nett, wie Sadie es erzählt hatte. Sie hatte erklärt, warum Sadie sie jede Woche besuchte, und seitdem plagte Mariah ihre Mom nicht mehr mit dem Thema.

Vor der Sache in der Mall war Sadie herrisch und frech gewesen, jetzt dagegen war sie still und lieb. Zu still und manchmal beinahe zu lieb. Sie ließ sich eher schikanieren, als dass sie auf sich aufmerksam machte. Hin und wieder erwachte Sadie mitten in der Nacht aus einem Albtraum, und dann bat sie Mariah, mit zu ihr ins Bett schlüpfen zu dürfen.

Mariah gab es Sadie gegenüber zwar nicht zu, aber es war für sie ein gutes Gefühl, dass sie ihrer älteren Schwester helfen konnte.

Während die Wiederholung von Supernatural flackernd auf dem großen Bildschirm erwachte, fielen Mariah allmählich die Augen zu. Aus der Küche auf der anderen Seite der Trennwand hörte sie das leise Gelächter ihrer Eltern, die das Abendessen zubereiteten.

Trotz ihrer Schläfrigkeit knurrte Mariah der Magen, als sie den ersten Hauch von Knoblauch erschnupperte. Die Familie ihrer Mom stammte aus Italien, und so kamen häufig Gerichte wie Lasagne oder Spaghetti auf den Tisch.

„Mädels“, rief Dana Young die Schwestern.

Mariah blinzelte sich widerstrebend den Schlaf aus den Augen und wandte sich ihrer Mom zu.

Mit einem Lächeln winkte Dana Mariah und Sadie, ihr ins Esszimmer zu folgen. „Die Lasagne steht schon im Ofen, aber vorher müssen euer Dad und ich noch mit euch über etwas reden.“

Der eine Satz genügte, und Mariah hatte ein Gefühl, als wäre ihr Mund mit Wattebäuschen gefüllt. Sadie und sie wechselten einen beunruhigten Blick und rutschten von der Couch. Wenn Mom und Dad im Esszimmer mit ihnen reden wollten, dann bekam entweder einer von ihnen beiden Ärger, oder es war etwas Schlimmes passiert.

Mariah schluckte, um ihren staubtrockenen Mund zu befeuchten, und folgte ihrer Schwester zur Tür des Esszimmers, wo ihre Mutter sie erwartete. Der Raum schloss direkt an die Küche an und war nur durch eine Frühstückstheke von ihr getrennt.

Mariah schaute zwischen Mom und Dad hin und her, zog sich einen Holzstuhl heran und setzte sich. „Haben wir etwas ausgefressen?“

Ihre Mutter lächelte breiter und schüttelte den Kopf. „Nein, Schatz. Wir müssen einfach nur mit euch über etwas reden.“

Neben ihr rutschte Dad vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. „Ihr beiden Mädchen wisst doch noch, was ein Sicherheitsplan ist, oder?“

Sadie nickte, das Gesicht so bleich wie ihr weißes T-Shirt. „Ms. Stanwell und ich haben ein paar Mal über Sicherheitspläne geredet. Einmal war auch Mariah dabei.“

„Ich erinnere mich daran, ja“, stimmte Mariah zu, nun ernstlich alarmiert. „Ein Familienplan für den Fall, dass etwas Schlimmes passiert.“

Obwohl Mom lächelte, entging Mariah die Sorge in ihren Augen nicht. „Das stimmt. Und den gehen wir jetzt miteinander durch, okay? Wir besprechen ihn einfach, damit wir alle Bescheid wissen, was zu tun wäre.“

Mariah warf einen Blick auf Sadie und dann wieder auf ihre Mutter. „Sind wir in Gefahr, Mom?“

Sie erwartete, dass ihre Mutter lachend abwinken und sie und Sadie beruhigen würde, dass alles in Ordnung und der Sicherheitsplan nur eine Vorsichtsmaßnahme sei.

Doch das Lächeln ihrer Mutter verblasste, und sie blickte zu Dad hinüber. In diesem Moment spürte Mariah, wie ihre Blase sich zusammenzog, als müsste sie plötzlich pinkeln.

Timothy Young räusperte sich und nickte. „Ja, Schatz, die Polizei hält es für möglich.“

Mariahs Augen weiteten sich, doch sie ließ die aufsteigenden Tränen nicht zu und schluckte sie herunter. Sie war zu alt, um einfach loszuflennen, wenn sie eine schlechte Nachricht erhielt. „Wie das? Warum? Wer will uns etwas tun?“

Dad schüttelte den Kopf, und Mariah sah echte Sorge in seinen Augen. Er hatte Angst. Sie hatte ihren Vater noch nie in Angst gesehen. Außer …

Sie drängte den Gedanken an den Abend zurück, an dem die bösen Männer in der Mall gewesen waren. Ihre Unterlippe zitterte, und sie klemmte sie zwischen den Zähnen ein, damit keiner es sah.

„Die Polizei ist sich nicht sicher, Schatz“, antwortete ihr Vater. „Sie sind aber bereits auf der Suche nach dieser Person. Sie haben sogar die Hilfe des FBI.“

„Es passiert bestimmt nichts, Mädels.“ Mom griff über den Tisch nach Mariahs und Sadies Händen. „Die Polizei behält uns im Auge. Es befinden sich auch noch einige andere Menschen in Gefahr, darum versuchen sie wirklich alles, um den oder die Kerle zu fassen. Im Moment bedeutet das einfach, dass wir vorsichtiger sein müssen als sonst, okay?“

Mariah schluckte erneut, nickte jedoch. „Okay.“

„Nur damit ihr Mädels Bescheid wisst.“ Dads Blick wanderte von Mariah zu Sadie. „Normalerweise schalten wir die Alarmanlage nachts ein oder wenn wir alle weg sind, aber ab jetzt lassen wir sie ununterbrochen laufen, okay? Also müsst ihr jedes Mal den Code eingeben, wenn ihr draußen wart und wieder reinkommt. Und ihr dürft das Haus nur mit unserer Erlaubnis verlassen, verstanden?“

Mom deutete auf Mariahs Smartphone. „Ihr beide seid beinahe schon zwei junge Frauen, darum vertraue ich euch und gebe euch eure Handys mit, wenn ihr schlafen geht. Keine Spiele, kein Internet, nichts dergleichen, okay? Ich möchte, dass ihr eure Handys griffbereit habt, damit ihr die 911 wählen könnt, falls etwas passiert.“

Sadie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Dad hob die Hand. „Zögert auch nicht mit einem Anruf. Dafür ist die Polizei schließlich da. Falls ihr im Haus etwas Merkwürdiges hört oder jemanden Verdächtigen seht, wählt den Notruf. Selbst wenn es sich als Fehlalarm erweist, ist es trotzdem besser, dass ihr das sicherheitshalber macht. Einer von uns, entweder Mom oder ich, wird immer mit euch hier sein. Ich weiß, das nervt total, aber es ist ja nicht für immer. Sondern nur, bis die Polizei den Kerl gefasst hat.“

Mariah war flau im Magen, doch sie nickte und bemühte sich, tapfer zu sein. „Hat deshalb vorhin der Mann von der Sicherheitsfirma bei uns geklopft?“

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, das war einfach nur ein Vertreter.“

Mariah kratzte sich die Wange und zog die Nase kraus. „Er hat aber gar nicht wie ein Vertreter ausgesehen.“

Ihre Mutter zuckte mit den Schultern und lächelte sie flüchtig an. „Nicht alle Vertreter sehen gleich aus, mein Schatz. In verschiedenen Firmen gelten verschiedene Kleidungsvorschriften. Offensichtlich hat sein Arbeitgeber den Leuten nicht untersagt, einen Bart zu tragen.“

Der Themenwechsel machte Sadie munter. „Wie der Kassierer im Supermarkt mit dem Tattoo am Arm, oder?“

Lachend schob ihr Vater den Ärmel seines Kapuzenshirts hoch und brachte die Tätowierung eines Kriegerengels zum Vorschein. „Noch vor zehn Jahren hätte mein Arbeitgeber deswegen nicht geduldet, dass ich mit kurzen Ärmeln herumlaufe. Aber inzwischen werden Tätowierungen fast überall akzeptiert, solange sie nichts Anstößiges zeigen.“

Mariah schaffte es endlich, ihr Unbehagen zu überwinden, und das Lächeln fiel ihr unerwartet leicht. „Wenn ich einmal älter bin, will ich alle möglichen Tattoos haben.“

Als Sadies erster Schrei Mariah aus dem Schlaf riss, dachte sie, ihre Schwester hätte einmal wieder einen Albtraum erlitten. Doch als gleich darauf der zweite Schrei ertönte, riss sie die Augen auf.

Dies war kein Schrei, mit dem man aus einem Albtraum erwachte. Er war schlimmer, viel schlimmer. Ein Schrei, von dem einem das Blut in den Adern gefror.

Mit einem lauten Keuchen setzte Mariah sich kerzengerade auf.

Sie hatte ein leises Klingeln in den Ohren, doch vor diesem Hintergrund erkannte sie das dumpfe Tappen schwerer Schritte, mit denen jemand durch den Flur stapfte.

Selbst wenn ihr nicht sicher wisst, ob es ein Notfall ist, zögert nicht, die 911 zu wählen. Die Worte ihres Vaters in den Ohren, spürte Mariah, wie ihr Magen sich zusammenzog und ein saurer Geschmack ihren Mund erfüllte.

Sie blinzelte Tränen zurück und sah sich verzweifelt in ihrem dunklen Schlafzimmer um. Sie konnte sich nicht erinnern, ihre Tür geschlossen zu haben, doch Mom oder Dad musste sie zugemacht haben, bevor sie oder er zu Bett ging.

Als die Schritte verharrten, hätte Mariah auch zu Stein erstarrt sein können. Wie einer dieser Recken, die Medusa angeschaut hatten. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von der Tür lösen, schaffte es nicht einmal zu blinzeln.

Die erste Träne rollte ihr aus dem Augenwinkel, und auch wenn ihre Hände jetzt zitterten, konnte sie den Bann noch immer nicht brechen. Den starren Blick auf die Tür geheftet, fühlte sie sich, als wäre die Zeit selbst stehengeblieben.

Sie wusste nicht einmal, ob ihr Erlebnis real war. Vielleicht hatte ja diesmal sie einen Albtraum und nicht Sadie.

Nein, das stimmte nicht. Sie war sich absolut sicher, dass sie Sadie kreischen gehört hatte.

Vom Ende des Flurs – aus dem Zimmer ihrer Eltern - ertönte ein gedämpfter Schrei. Plötzlich kam Mariah wieder in der Wirklichkeit an, und der Bann brach. Ihr Herz hämmerte gnadenlos schnell gegen die Rippen, doch sie wehrte sich mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Angst und schwang die Beine aus dem Bett.

Mit der einen Hand schnappte sie sich ihr Handy. Doch ihre Hände zitterten zu sehr, um das Entsperrmuster zu zeichnen. Nach dem ersten Versuch wurde sie von dem verärgerten Summton begrüßt, der auf ein falsches Muster hinwies. Unter Tränen blinzelnd, unternahm sie einen zweiten Versuch und auch einen dritten.

Dann aber kam die befürchtete Warnung. Nach zu vielen Fehleingaben würde das Gerät blockieren.

Das durfte sie nicht zulassen.

„Nein“, stieß sie aus. Das Wort war kaum mehr als ein Piepsen. Obwohl sie nicht glaubte, dass der Einbrecher sie gehört hatte, presste sie hastig die Hand vor den Mund.

Mariah holte schaudernd Atem und kniff die Augen fest zusammen. Damals während jenes Besuchs bei Sadies Therapeutin hatte Ms. Stanwell Techniken erläutert, die die Mädchen benutzen könnten, wenn sie sich überwältigt fühlten.

Tief einatmen und auf drei zählen.

Mariah sog die Luft ein und zählte, dachte sorgfältig daran, möglichst leise zu sein.

Und dann ausatmen und auf fünf zählen. Das wiederholt ihr so lange, bis es euch besser geht.

Mariah zwang sich, die Augen zu öffnen, und zählte auf fünf, während sie langsam ausatmete. Ihre Hände zitterten noch immer, aber längst nicht mehr so stark wie zuvor.

Ganz auf das Entsperrmuster konzentriert, hörte Mariah absichtlich über die Schreie in der Ferne hinweg. Sie musste tapfer sein und die Polizei rufen, damit die Cops ihrer Familie helfen konnten. Ihre Leute zählten auf sie. Falls der Einbrecher bis zu ihren Eltern vorgedrungen war, war sie jetzt die Einzige, die Hilfe herbeirufen konnte.

Mit kaum noch zitterndem Zeigefinger zeichnete sie die Folge von Zickzackmustern, um ihr Handy zu entsperren. Diesmal ertönte kein ärgerliches Summen, sondern das Foto von Sadie und ihr, das sie als Wallpaper benutzte, leuchtete auf. Obwohl sie fürchtete, gleich wieder von einem Zitteranfall überwältigt zu werden, drückte sie auf die Telefontaste und wählte dann die Ziffern 9-1-1.

Sie schluckte, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war, und presste das Gerät ans Ohr. Mit der anderen Hand tastete sie in der dunklen Lücke zwischen ihrem Nachttisch und ihrem Bett, bis sie einen vertrauten Holzgriff erfühlte. Ihr Baseballschläger.

„911. Sie haben einen Notfall?“ Der Mann am anderen Apparat klang so ruhig, als wäre er auf alles vorbereitet. Mariah konnte nur hoffen, dass es stimmte.

„H-hallo“, flüsterte sie mit unkontrollierbar bebender Stimme. „Hallo, 911? Mei … meine Familie ist in Gefahr.“

Der professionelle Tonfall des Mannes wurde weicher. „Okay, wie heißt du, Herzchen?“

„M-m-m …“ Sie biss sich auf die Zunge, um sie zum Gehorsam zu zwingen. „M-mariah Young.“

„Wunderbar, Mariah. Und deine Adresse?“

Mit einem weiteren ängstlichen Blick zur Holztür rasselte sie die zutiefst vertraute Zeile herunter. Sie lebten in diesem Haus, seit Mariah drei war und Sadie fünf.

„Kannst du mir sagen, was los ist? Befindest du dich in Sicherheit?“

Mariahs Unterlippe zitterte. „Ich weiß nicht. Ich bin in meinem Zimmer, und … und der Mann … ich glaube, er ist bei meinen Eltern im …“

Ihre Erklärung wurde von einem lauten Schuss unterbrochen, der durch die Nacht hallte. Der Knall war so nah und durchdringend, dass es Mariah vorkam, als wäre sie körperlich geschlagen worden.

„Hör zu, ich sage dir, was du tun sollst.“ Die Stimme des Mannes klang jetzt dringlicher. Auch er musste den Schuss vernommen haben. „Hörst du mich, Mariah?“

„M-hm.“ Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie kaum ihre eigene Stimme verstand. Tränen strömten ihr das Gesicht hinunter und vermischten sich mit dem Rotz, der zu ihrem Mund troff.

„Schnapp dir eine Waffe, falls du eine hast, und dann musst du dich verstecken, okay? Die Polizei ist unterwegs, aber du musst dich der Gefahr entziehen, bis sie ankommt. Kannst du dich in einem Kleiderschrank verstecken?“

„J-ja“, stammelte sie, wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und tappte Schritt für Schritt rückwärts zum Schrank, viel zu verschreckt, um sich umzudrehen. Sie blieb erst stehen, als sie mit dem Rücken gegen die klappernden Lamellen der Falttür stieß.

Gerade streckte sie die Hand nach dem Griff aus, da hörte sie im Flur erneut die Schritte. Ein eiligeres Stapfen als vorhin, noch lauter. Sie verharrten vor ihrer Zimmertür.

„Er ist da“, flüsterte sie, die Stimme nur ein Hauch.

„Mariah!“ Die Stimme des Operators klang so fern, so furchtbar fern. „Mariah! Hörst du mich? Versteck dich, Herzchen. Sofort!“

Zu ihrem Entsetzen öffnete sich ihre Zimmertür wie in Zeitlupe. Mariah wusste, dass sie den Rat des Notrufoperators befolgen und sich verstecken sollte, aber wieder fühlte sie sich zu Stein erstarrt.

Als die Tür ihren Bogen beschrieben hatte, wurde im schwachen Schimmer eines Nachtlichts bei der Treppe die gedrungene Silhouette eines Mannes sichtbar. In der einen Hand hielt er eine Pistole und in der anderen ein Messer.

Das Klappern, mit dem das Handy auf den Holzboden fiel, war der einzige Hinweis, dass das Gerät Mariah entglitten war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie den Baseballschläger mit beiden Händen gepackt hatte, und sie hatte auch nicht bemerkt, wie ihre Blase sich geleert hatte, doch nun durchtränkte warmes Pipi ihre Schlafanzughose.

„I-i-ich hab die P-polizei gerufen!“ So sehr sie sich wünschte, dass ihre Stimme drohend klang, die Angst in ihren bebend hervorgestoßenen Worten war unüberhörbar.

Sie schluckte die aufsteigende Galle herunter und holte mit dem Schläger aus. Die Lamellen der Schranktür hinter ihr rasselten, als sie dagegenstieß. Sie trat einen Schritt vor, um mehr Freiraum zu haben, auch wenn jeder Zentimeter, den sie sich dem Eindringling näherte, sie grauste.

Der Mann verharrte reglos. Wachsam. Das Warten war furchtbar, und ihre Blase leerte sich mit einem erneuten Schwall.

„Die Polizei ist unterwegs!“ Ihr zweiter Schrei war lauter als ihr erster. Sie hatte sich in die Hose gepinkelt wie ein Baby. Der Gedanke machte sie wütend, verlieh ihr ein wenig Kraft. „Sie kommt gleich. Siehst du, ich hab sie am Handy!“ Sie wagte es nicht, auch nur kurz zu dem am Boden liegenden Smartphone zu schauen.

Obwohl ihr Tränen die Wangen und Pisse am Bein hinunterströmten, ließ Mariah ihren Baseballschläger nicht los. Sie hielt ihn eisern gepackt, und sobald der Mann die kleinste Bewegung machte, würde sie losschlagen. Der Bann, der sie hatte erstarren lassen, war gebrochen, und jetzt war sie kampfbereit.

Ihr blieb gar keine andere Wahl.

Als der Bösewicht einen Schritt auf sie zutrat, holte sie mit dem Baseballschläger noch weiter aus, genau wie beim Softball-Training. Sie war der beste Batter ihrer Mannschaft, und heute kam es darauf an. Sie rechnete jeden Moment damit, dass er seine Pistole auf sie richten oder sie mit dem Messer in seiner anderen Hand angreifen würde.

Irgendwo im Haus fiel etwas krachend zu Boden, und Mariah fuhr zusammen. Zu ihrer Überraschung und ungeheuren Erleichterung fuhr auch der Mann zusammen und wandte sich zur Tür.

Hau ihn, schrie eine Stimme in Mariahs Kopf. Das ist deine einzige Chance. Lass sie nicht verstreichen.

Aber ihre Angst war zu groß. Todesangst.

„Wenn das Leben dir einen krummen Ball zuwirft, schlag einfach zu.“ Das hatte ihr Softball-Trainer ihnen tausend Mal gesagt.

Mariah zwang ihren erstarrten Körper, sich zu bewegen, und holte mit dem Schläger noch weiter aus, doch bevor sie einen Schritt nach vorn machen konnte, rannte der böse Mann in den Flur. Mariahs Herz hämmerte so laut, dass sie kaum seine Schritte auf der Holztreppe hörte.

Einatmen. Eins, zwei, drei.

Ausatmen. Eins, zwei, drei, vier, fünf.

Einatmen. Eins, zwei …

Als die Haustür krachend zufiel, brach sie in Tränen aus.
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Während der Fahrt nach Danville wechselten Noah und Levi Brandt keine sechs Worte. Detective Doug Leavens hatte Noah persönlich angerufen, um ihm die Nachricht von den neuesten Morden mitzuteilen. Um fünf Uhr früh hatten Noah und Winter sich zu einer kurzen Lagebesprechung in die FBI-Außenstelle geschleppt.

Aufgrund der Art des Verbrechens war Levi Brandt – ein Agent der Abteilung für Opferbetreuung – dazu eingeteilt worden, Noah zu begleiten, um sich mit den beiden überlebenden Zeugen zu treffen.

Bisher hatten der oder die Mörder keine Überlebenden hinterlassen. Wodurch hatte sich das geändert? Warum waren Mariah Young und ihr Vater Timothy Young am Leben geblieben? Der Vater hatte einen Schuss in den Arm erhalten, das Mädchen war dagegen nicht angerührt worden.

Wieso?

„Ein neuer Charles Manson“, brummte Noah in sich hinein.

Levi, der die Limousine auf den vertrauten Parkplatz lenkte, schaute zu Noah. „Ein Wiedergänger?“

Noah schüttelte den Kopf und seufzte. „Das hat Winter gesagt. Ihrer Meinung nach haben wir es mit einem neuen Charles Manson zu tun. Jeder dieser Fälle ist anders. Eine andere Mordwaffe und eine andere Todesursache. Eine andere Tageszeit. Der einzige Zusammenhang besteht darin, dass all diese Menschen in der Riverside Mall waren, als Haldane und Strickland dort fünfzehn Unschuldige ermordeten.“

Levi nickte, den Mund zu einem Strich zusammengekniffen. „Der Anführer gibt den Tätern also Anweisung, das zu Ende zu bringen, was Haldane und Strickland begonnen haben. Die Mordmethode bleibt dabei ihnen selbst überlassen. Der Anführer ist die dritte im Manifest erwähnte Person.“

Diesmal nickte Noah. „So muss es sein. Alles andere ergibt keinen Sinn.“

Levi legte die Parkstellung ein und zog den Schlüssel aus der Zündung. „Dann müssen wir einen dieser Scheißkerle finden. Lebend. Und dann muss SSA Parrish noch einmal ein Wunder wirken, so wie damals in Baltimore, und den Drecksack zum Reden bringen.“

Ein Flackern von Zorn loderte kurz in Levis grauen Augen auf. Als Noah es sah, begriff er, dass er die Wut dieses Mannes niemals gegen sich selbst gerichtet fühlen wollte. Die Polizei von Richmond hatte während der Ermittlungen zu Augusto Lopez ihre Beziehung zu einem potenziellen Zeugen ruiniert, und Winter zufolge bot Levi Brandts heftige Attacke gegen den Captain der Wache noch immer Stoff für die Gespenstergeschichten der Cops.

Beim Abschnallen fragte Noah sich, ob sie Aiden Parrish überhaupt brauchen würden, um einen Verdächtigen zu verhören. Vielleicht müssten sie den Kerl einfach nur mit Levi Brandt in einen Raum setzen. Mit seinem vernichtenden Blick und der kreativen Verwendung von Flüchen würde Levi selbst den härtesten Verbrecher knacken.

Auf dem Weg die Treppe zu einer schweren Flügeltür hinauf verfielen Noah und Levi wieder in Schweigen. Als Levi die Tür aufschob, zückte er seinen Polizeiausweis. Noah folgte seinem Beispiel, und ein uniformierter Beamter hinter einem Holzschreibtisch winkte sie durch.

„Detective Leavens erwartet sie“, sagte er.

„Was ist mit den Zeugen?“ Noah stellte die Frage, bevor Levi etwas einwerfen konnte. Er hatte zwar keinen Zweifel an der Professionalität seines Begleiters, wollte sein Glück aber doch noch nicht auf die Probe stellen.

Der Beamte nickte. „Mariah Young befindet sich mit ihrem Vater im Verhörraum.“

Noah zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, Tim Young sei angeschossen worden?“

„Er hat das Krankenhaus gegen ärztlichen Rat verlassen. Eine Schulterwunde.“ Der Beamte warf einen Blick in den Gang. „Halten Sie sich im ersten Stock rechts. Vorbei an einigen Schreibtischen. Dort oben sollten Sie Detective Leavens antreffen, bevor Sie zum Verhörraum gelangen.“

Noah bedankte sich mit einem kurzen Nicken, dann gingen Levi und er zum Lift.

Sie befolgten die Anweisungen des Beamten, und wie versprochen saßen Doug Leavens und seine Partnerin Grace Meyer neben dem Eingang zu einem kurzen Flur auf einer Holzbank.

„Detectives.“ Noah trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich freue, Sie zu sehen, aber so ist es wohl nicht.“

„Leider nicht.“ Detective Leavens stand auf, schüttelte Noah die Hand und wandte sich dann Levi zu. „Ich bin Detective Leavens, und das ist meine Partnerin Detective Meyer.“

Mit einem zurückhaltenden Nicken ergriff Levi die ausgestreckte Hand. „Special Agent Brandt von der Abteilung für Opferbetreuung. Wir haben bereits einiges über die Taten gehört, aber könnten Sie uns erzählen, was genau passiert ist?“

Grace heftete die grünbraunen Augen mal auf Noah, mal auf Levi. „Zielpersonen waren die Angehörigen der Familie Young. Ich habe meine Notizen überprüft, und nur zwei von ihnen waren damals in der Riverside Mall. Dana Young und ihre ältere Tochter Sadie Young.“

Noahs Mund war plötzlich staubtrocken. Gab es deshalb zwei Überlebende?

Detective Leavens verschränkte die Arme vor seinem schwarzen Jackett. „Sadie Young wurde mit drei Messerstichen im Bett getötet, und Dana Young erhielt mehrere Stiche, von denen einer den linken Lungenflügel durchbohrte. Sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.“

Noah rieb sich mit der Hand übers Gesicht und spannte den Unterkiefer an. Timothy und Mariah mochten überlebt haben, dennoch hatten sie irreparablen Schaden genommen.

„Timothy Young wurde als Einziger angeschossen“, fuhr Grace fort. „Er hat versucht, seine Frau zu beschützen.“

Noah rutschte auf seinem Stuhl nach hinten. „Warum ist der Mörder dann geflohen?“

Grace legte den Kopf schief, und Noah konnte hören, wie ihr Genick bei der Bewegung knackte. „Wir wissen es nicht genau. Tim Young hatte in der Nachttischschublade eine Pistole, und als er nach ihr tastete, hat er eine Lampe zu Boden geworfen.“

„Wer hat den Notruf gewählt?“, fragte Levi.

„Die jüngere Tochter, Mariah. Der Täter stürmte vor seiner Flucht in ihr Zimmer, aber sie schrie ihn an und machte ihm klar, dass die Polizei unterwegs sei. Dann ertönte ein Scheppern im Haus, das war wohl die Lampe, und der Mann floh.“

Levi schob die Lippen vor. „Das erklärt noch nicht, warum er den Ehemann am Leben gelassen hat.“

Grace nickte. „Stimmt. Im Moment vermute ich, dass er glaubte, Tim außer Gefecht gesetzt zu haben, und das Haus nach dem lauten Knall des Pistolenschusses verlassen wollte.“

„Entweder das, oder er hielt seine Arbeit für erledigt.“ Levis Tonfall war so unheilschwanger, als spräche Gevatter Tod persönlich.

Graces Miene entsprach Levis ernster Äußerung. „Detective Leavens und ich haben Mr. Young bereits die üblichen Fragen gestellt. Angesichts der Zeugenaussage der Tochter und der Spuren können wir die Möglichkeit, dass Mr. Young an der Ermordung seiner Frau beteiligt war, eindeutig ausschließen.“

Schon vor seinem Aufbruch nach Danville war Noah sich sicher gewesen, dass Tim Young genau wie seine Frau und seine Töchter ein Opfer war, aber alte Ermittlergewohnheiten waren zäh.

„Wir wissen bereits, dass Mr. Young verletzt wurde“, sagte Noah. „Konnte er einen Blick auf den Mörder werfen?“

Grace schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein. Das heißt, ja und nein. Mr. Young hat den Mörder gesehen, doch der Täter trug eine Maske, die die obere Hälfte seines Gesichts verdeckte.“

Noah knirschte mit den Zähnen und nickte.

Detective Leavens räusperte sich. „Wir haben Mr. Youngs Aussage im Krankenhaus aufgenommen. Sie können sie sich gern daraufhin anschauen, ob Sie ihm noch weitere Fragen stellen möchten.“

„Vielen Dank“, sagte Levi.

Grace deutete auf die geschlossene Stahltür neben der Bank, auf der sie mit Detective Leavens saß. „Wir haben Tim und Mariah gesagt, dass Sie kommen würden, um ihnen einige Fragen zu stellen. Die beiden befinden sich im zweiten Verhörraum, dort entlang im Gang.“

Leavens knöpfte sein Jackett zu. „Wir werden im Nachbarraum sitzen, Sie können uns also jederzeit Bescheid geben, falls Sie etwas brauchen.“

Levi nickte dem Detective dankbar zu. „Gern.“

Die Angeln der alten Tür knarrten, und Noah trat mit Levi in den nur schwach erleuchteten Gang. Als sie am vorderen Verhörraum vorbeigingen, hielt Levi kurz inne und rückte seine Krawatte zurecht. Er warf Noah einen fragenden Blick zu, und der nickte.

Im Verhörraum musste Noah sich bemühen, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sobald Levi den Fuß durch die Tür gesetzt hatte, war er ein anderer Mensch. Jetzt war er nicht mehr der methodische, knallharte Agent, der vor allem für seine Art bekannt war, schneidend zu tadeln und sehr offene Bemerkungen zu machen.

Zwei Paar honigbraune Augen wandten sich ihnen zu. Das Ambiente war nicht so trostlos und einschüchternd, wie Noah es erwartet hatte, sondern strahlte etwas nahezu Gemütliches aus. An der einen Wand saß Timothy Young auf einer Ledercouch und hatte seiner Tochter den unverletzten Arm um die Schultern gelegt.

Das Mädchen sah dem Vater unglaublich ähnlich. Beide hatten die gleichen hellbraunen Augen, und die hohen Wangenknochen verliehen ihnen etwas Königliches.

„Mr. Young, Mariah, ich bin Special Agent Levi Brandt und arbeite bei der Abteilung für Opferbetreuung des FBI. Und das hier ist Special Agent Noah Dalton.“

Mit einem höflichen Lächeln reichte Noah Tim Young die Hand. Der nickte, ergriff sie und legte den Arm dann wieder um seine Tochter.

„Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, um uns ein besseres Bild von den Ereignissen machen zu können.“ Levi setzte sich gegenüber von Mariah und Tim an den Couchtisch und bedeutete Noah, dasselbe zu tun.

Tim warf seiner Tochter einen Blick zu und straffte die Schultern. „Wir tun, was wir können. Wir haben bereits einige Fragen der Polizei von Danville beantwortet.“

Noah ließ sich neben Levi nieder. „Wir überspringen den üblichen Punkt, ob Sie jemanden kennen, der ein Interesse an der Tat haben könnte.“

Levis Blick richtete sich von Tim auf dessen Tochter. „Mariah, bist du einverstanden, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?“

Schatten zogen über ihre Kehle, als sie schluckte. „Okay.“ Das Wort war eher ein Flüstern.

„Fangen wir damit an, wie dein Tag verlaufen ist. Ist dir in der Schule irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Levi breitete die Hände aus. „Gar nichts? Selbst wenn es nur wie eine Kleinigkeit wirkt?“

Sie schüttelte erneut den Kopf. „Nein, in der Schule war alles normal.“

Levi nickte mit einem schwachen Lächeln. „Okay. Und als du daheim warst?“

Nach einem Blick auf ihren Vater verzog Mariah in angestrengtem Nachdenken die Stirn. „Nein, i-ich glaube nicht. Mom hat mich abgeholt, und …“ Sie verstummte, und das Licht der Deckenlampe glänzte auf den Tränen, die ihr in die Augen stiegen. „Sadie und mich. Sie hat Sadie und mich abgeholt, und dann sind wir heimgefahren.“

Tim hielt Mariahs Schulter fester.

Noah hatte schon vielen Opferfamilien schlechte Nachrichten überbracht, doch der Anblick dieser Menschen wurde niemals einfacher. Als Tim sich Tränen aus den Augen blinzelte, bekam Noah ein Gefühl, als würde ein Phantom die Hand um seine Kehle legen.

Levi stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie und rutschte auf seinem Stuhl vor. „Okay. Und daheim? Kannst du mir erzählen, wie es zuhause weitergegangen ist?“

Mariah nickte langsam. „Mom hat uns Arme Ritter gemacht, weil sie sagte, dass das Brot alt wird und wir es aufbrauchen müssen. Ich habe beim Essen ein Buch für die Schule gelesen, und Mom und Sadie haben sich über Mathe unterhalten.“ Sie senkte den Blick und schniefte.

„Alles gut. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“ Als das Mädchen wieder aufblickte, schenkte Levi ihr ein beruhigendes Lächeln.

Mariah wischte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch und nickte. „Nach dem Essen haben wir Hausaufgaben gemacht, und Mom sagte, Dad würde ein bisschen später als sonst heimkommen. Ich musste die Küche fegen, und Sadie die Teppiche im Wohn- und im Esszimmer staubsaugen.“

Noah wusste nicht, wie Levi es anstellte, aber sein ruhiges Lächeln blieb unverändert.

„Meine Töchter haben beide ihre Pflichten im Haushalt. Warum auch immer, meine Älteste staubsaugt schrecklich gern.“ Levis Blick wanderte zu Tim, der mit den Schultern zuckte. „Wir haben zwei Katzen, darum habe ich nie etwas dagegen, wenn sie den Staubsauger hervorholt. Ohne sie wären wir genauso haarig wie unsere Tiere.“

Mariah schniefte und brachte ein wehmütiges Lächeln zustande. „Ich hasse staubsaugen. Deshalb hat Sadie es immer gemacht.“

„Was war, nachdem ihr eure Aufgaben erledigt hattet? Wie ging der Tag dann weiter?“ Levi stellte die Frage mit demselben geduldigen Lächeln.

Mit einem leeren Blick sah Mariah zu Boden. Sie wischte sich erneut die Nase mit dem Taschentuch und schüttelte den Kopf. „Da war eigentlich nichts. Bevor Sadie und ich uns vor den Fernseher gesetzt haben, klopfte ein Mann an der Tür, aber ich habe kaum mit ihm geredet. Mom hat sich mit ihm unterhalten.“

Tim tätschelte Mariahs Schulter und nickte. „Oh ja. Der Vertreter, stimmt.“

Noah beugte sich in Hochspannung vor, bemühte sich aber, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. „Ein Vertreter? Was für einer denn?“

Tim zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf seine Tochter. „Ich war noch nicht zu Hause, aber Dana …“ Bei diesem Wort klang seine Stimme erstickt, und er räusperte sich laut.

Noah ahnte bereits, was der Mann gleich sagen würde.

„Meine Frau hat es erwähnt, als wir das Abendessen kochten“, fuhr Tim fort. „Ein Vertreter für Alarmanlagen.“

Noah war jetzt hellwach. Bei der Hoffnung auf eine Spur mischte sich Zorn mit Erregung und jagte ihm das Blut schneller durch die Adern. „Erinnern Sie sich an den Namen der Firma, für die er gearbeitet hat?“

Tim nickte und begegnete Noahs Blick. „Sie sagte, er sei von Anderson’s Alarms gekommen.“

Mit demselben gelassenen Ausdruck wie zuvor sah Noah Levi an. Er zog die Augenbrauen hoch. „Agent Brandt, könnten wir uns einmal kurz draußen unterhalten?“

Levi schaute neugierig, nickte aber.

Mit einem beruhigenden Lächeln sagte Noah zu Tim und Mariah: „Wir sind gleich wieder da.“

Als sie ins Dämmerlicht des Gangs traten, hätte Noah am liebsten gegen die Wand geschlagen oder so laut geschrien, dass das Dach abhob. Entscheidende neue Erkenntnisse waren bei ihm immer mit einem vorübergehenden Hochgefühl verbunden, weil dann eine Flut von Dopamin und Noradrenalin durch sein Blut strömte.

Die Tür fiel mit einem metallischen Klicken zu. Nach einem Blick über die Schulter wandte Noah sich wieder Levi zu.

Obwohl Levis Miene noch immer gelassen und geduldig war, lag doch eine unverkennbare Schärfe in seinem Blick. Er wusste, dass Noah die Befragung nicht ohne einen verdammt guten Grund unterbrochen hätte.

Noah räusperte sich mit vorgehaltener Hand. „Der Vertreter für Alarmanlagen. An zwei der drei vorangegangenen Tatorte war die Alarmanlage der Opfer ausgeschaltet.“

Levi holte tief Luft und rieb sich die Wange. „Du glaubst, der Mörder könnte ein Sicherheitstechniker sein?“

„Oder er war es früher einmal. In der Rolle eines Vertreters könnte er sich informiert haben, ob die Bewohner tatsächlich eine Alarmanlage besitzen, und vielleicht sogar, um welches Modell es sich handelt. Falls der Täter oder einer der Täter Erfahrung als Techniker besitzt, könnte er dieses Wissen zum Abschalten benutzt haben.“

Levi stemmte die Hand in die Hüfte und rieb sich das Kinn. „Du hast recht. Das wäre eine ziemlich unauffällige Methode. Die meisten Leute finden einen Vertreter an der Haustür eher lästig als gefährlich.“

Noah schaute auf die Uhr. „In vier Stunden hält unsere Außenstelle eine Pressekonferenz über die Morde ab. Vielleicht möchte ich etwas über unseren Vertreter für Alarmanlagen beisteuern.“

„Tim sagte, er sei noch nicht zu Hause gewesen, als der Mann kam. Also können nur Mariah und ihre Mutter ihn gesehen haben. Weißt du zufällig, wie groß die Firma Anderson’s Alarms ist? Vielleicht können wir überprüfen, ob Mariah einen der Angestellten erkennt.“

Noah tippte auf seinem Handy. „Sie haben Niederlassungen in Richmond und Norfolk. Die Firma ist nicht klein, und ich fürchte, dass dort so viele Arbeitnehmer kommen und gehen, dass wir den Kerl auf diese Weise vielleicht übersehen würden. Außerdem ist ja nicht sicher, dass der Täter tatsächlich für Anderson’s Alarms arbeitet. Vielleicht ist er einfach nur in die Rolle eines Firmenangestellten geschlüpft, um die Fragen an der Haustür zu stellen.“

Levi nickte zustimmend. „Dann brauchen wir also ein Phantombild.“

Noah erwiderte das Nicken. „Genau. Danach können wir die Datenbank der Angestellten selbst durchgehen. Und außerdem verschaffe ich mir Zugang zum Alarmsystem der Youngs. Vielleicht haben wir Glück und sehen das Bild des Kerls auf dem Material einer versteckten Kamera.“

„Hoffen wir das Beste“, sagte Levi. „Nimm du dir das Alarmsystem vor, und ich lasse für Mariah einen Polizeizeichner kommen.“
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Obwohl Autumn die US-weiten Nachrichten meistens mied, hielt sie sich doch auf dem Laufenden, was die Vorgänge in der Stadt betraf. Wenn sie während der Ausstrahlungszeit der Lokalnachrichten zu Hause war, schaltete sie diesen Sender immer zumindest kurz ein.

Heute Abend hatten sie und Winter die Sendezeit um einundzwanzig Uhr jedoch ungeduldig erwartet. Das FBI und die Polizei von Danville hatten nachmittags gemeinsam eine Pressekonferenz abgehalten, die bereits von Danvilles Nachrichtensender ausgestrahlt worden war. Wegen einer Wetterwarnung und weil die Ankündigung des FBI sich nicht auf Richmond bezog, war die Pressekonferenz in der letzten Richmonder Nachrichtensendung aber nicht mehr übertragen worden.

Mit einem Schluck von ihrem Chai Latte kuschelte Autumn sich in die Ecke ihrer Modulcouch, die den größten Teil des Wohnzimmers einnahm. Am anderen Ende der Couch kraulte Winter den Kopf der dicken orangeroten Katze, die auf ihrem Schoß lag. Autumns Zwergspitz hatte sich im Katzenkörbchen neben dem Fernseher niedergelassen – die Katze schlief ohnehin fast nie darin.

Autumn legte die Füße auf die Steinplatte des Couchtischs. „Spielt Noah immer noch mit dem Gedanken, sich eine Katze anzuschaffen?“

Winter nickte und streckte zwei Finger hoch. „Zwei. Weil wir so viel arbeiten und sie sich allein einsam fühlen könnte.“

Autumn lächelte, als Peach sich auf den Rücken legte, damit Winter ihr den Bauch kraulte. „Das sieht er ganz richtig. Als ich Toad zu mir geholt habe, wollte ich im Tierheim eigentlich Gesellschaft für Peach suchen. Mit Hunden kannte ich mich zwar gar nicht aus, aber der kleine Toad sah so traurig aus. Und ich dachte mir, da er ungefähr so groß ist wie eine Katze, sollte es hinhauen.“

Winter warf einen Blick auf den schlafenden Hund. „Sie scheinen sich ziemlich gut zu verstehen, es war also wohl eine gute Entscheidung.“

Die orangefarbene Katze öffnete die Augen zu einem Schlitz, als wüsste sie, dass die Rede von ihr war.

„Manchmal erwische ich die beiden, wie sie zusammen kuscheln. Dann laufen sie aus dem Zimmer, als wäre es ihnen peinlich, dass ich sie dabei ertappt habe.“

Winter stieß eine Mischung aus Lachen und Schnauben aus. „Ich warte fast schon gespannt darauf, dass Noah die Katzen zu sich holt. Es ist lange her, seit ich ein Haustier hatte, und manchmal vergesse ich, wie tröstlich deren Gesellschaft sein kann. Ich denke, wenn Noah die Katzen adoptiert, ist es fast so gut, als täte ich es selbst.“

Bevor Autumn Winter zustimmen oder sie fragen konnte, ob Noah und sie bereits Pläne fürs Zusammenziehen hatten, ertönte der Jingle der Abendnachrichten und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Fernseher.

Die Sprecherin Rosa Carrero nickte zur Kamera hin. „Hallo und herzlich willkommen zu den Einundzwanzig-Uhr-Nachrichten von Richmond. Wie wir in unserer vorigen Sendung angekündigt hatten, haben wir jetzt einen Beitrag von unseren Nachbarn im Süden, von Danville. Zweifellos erinnert sich jeder noch an die Tragödie, die sich zu Beginn dieses Jahres in der Riverside Mall ereignet hat.“

Während Rosa die Hände auf einem Papierstapel faltete, warf Autumn einen Blick zu Winter. „Es ist jetzt also offiziell? Ihr glaubt, dass der Mörder die Überlebenden des Massakers aufs Korn nimmt?“

Winters Miene wurde ernst. „Nach dem, was gestern Nacht der Familie Young zugestoßen ist, kann es unmöglich ein Zufall sein.“

Autumn nickte und wandte sich wieder dem Fernseher zu.

Die dunklen Augen der Nachrichtensprecherin waren auf die Kamera geheftet. „Wir zeigen jetzt die Aufnahme einer Pressekonferenz, die heute von der Polizei Danville und dem FBI veranstaltet wurde.“

Nach einem Schnitt sah man ein Podium, vor dem mindestens zwanzig Medienleute saßen. Ein Mann in einer schwarzen Polizei-Ausgehuniform stand hinter einem Stehpult aus Holz. Auf seiner einen Seite befanden sich Noah und ein FBI-Agent, an den Autumn sich schwach erinnerte. Auf seiner anderen standen, gut gekleidet, ein Mann und eine Frau. Beide trugen silberne Polizeimarken um den Hals.

„Danke für Ihr Erscheinen.“ Der Mann hinter dem Stehpult blickte sich im Raum um. Der Lichtschein der Deckenleuchten fing sich in den beiden goldenen Streifen am Aufschlag seiner Uniformjacke, sodass Autumn beinahe geblendet war und blinzeln musste. „Wie vermutlich die meisten von Ihnen wissen, bin ich Captain Steven Polivick von der Polizei Danville.“

Ein leises Murmeln lief durch die Menge.

Captain Polivick räusperte sich. „In den vergangenen Tagen und sogar in den letzten Stunden haben wir eine Reihe beunruhigender Informationen über eine Serie scheinbar sinnloser Morde ermittelt, die im Verlauf des letzten halben Jahres in Danville begangen wurden.“

Autumn stellte die Füße auf den Boden und richtete sich im Sitzen auf. Winter hatte ihr bereits einen gründlichen Überblick verschafft, doch Autumn wollte sehen, wie die Medien auf die Ankündigung reagierten, dass ein Serienmörder den Überlebenden eines Massakers auflauerte. Die Mordserie war beispiellos – nach Autumns Wissens hatte es in anderen Teilen des Landes noch keinen vergleichbar gelagerten Fall gegeben.

„Wir haben inzwischen ausreichende Hinweise darauf gefunden, dass diese Morde miteinander in Verbindung stehen. Bisher haben wir keinen Verdächtigen, wir möchten die Öffentlichkeit jedoch informieren, damit die Bürger sich und ihre Familien schützen.“

Der Captain war mit Sicherheit nervös, doch man musste ihm lassen, dass er es gut verborgen hielt. Autumn verstand sich jedoch darauf, in Leute hineinzuschauen, und sie erkannte Anzeichen von Nervosität auf Anhieb.

Captain Polivick legte die Hand an die Seite des Stehpults. „Wie gewiss keiner von Ihnen vergessen hat, wurde unsere Stadt von einer Tragödie heimgesucht, als zwei mit mehreren Schnellfeuergewehren bewaffnete Männer fünfzehn Menschen in der Riverside Mall ermordeten. Während des Überfalls nahmen diese Männer einige Dutzend Geiseln, von denen sechsundzwanzig überlebten.“

Wieder entstand Unruhe im Raum. Selbst aus der Distanz des Fernsehzuschauers war das Unbehagen spürbar.

„Offenbar nimmt nun ein neuer Täter die überlebenden Opfer des Massakers aufs Korn. Wir haben diese Bedrohung bereits mit den Überlebenden und ihren Familien besprochen, und wir stehen ihnen aktiv bei, ihre Sicherheit während dieser schlimmen Prüfung zu gewährleisten.“

Gerade als die allgemeine Unruhe sich zuspitzte, hob Captain Polivick die Hand.

„Ich werde Ihre Fragen gleich beantworten. Die Polizei Danville hat in diesem Fall um die Hilfe des FBI gebeten.“ Der Captain deutete auf Noah und den Agent neben ihm. „Außerdem möchten wir auf alles an Hilfe zurückgreifen, was unsere Gemeinschaft zu bieten hat. Liebe Fernsehzuschauer, falls jemand unter Ihnen einen Freund oder ein Familienmitglied hat, das in jener tragischen Nacht in der Riverside Mall war, kümmern Sie sich bitte um sie.“

Autumn deutete auf den Fernsehbildschirm. „Wer ist der Mann neben Noah? Ich bin ihm schon einmal begegnet, kann mich aber nicht an seinen Namen erinnern.“

„Levi Brandt“, antwortete Winter. „Er arbeitet in der Abteilung für Opferbetreuung.“

Captain Polivick hob ein weiteres Mal die Hand. „Nicht nur patrouillieren wir regelmäßig bei den Überlebenden des Massakers, wir möchten auch Sie, die Bürger unserer Stadt, um Hilfe bitten. Bisher hat der Täter oder haben die Täter sich Zugang zu den Häusern ihrer Opfer verschafft, indem sie deren Alarmanlagen ausschalteten.“

Als der Captain seinen grimmigen Blick erneut über die Versammelten schweifen ließ, begegnete ihm diesmal nur Schweigen.

„Der mutmaßliche Täter besucht das Haus seiner Opfer gern vorab in der Rolle eines Vertreters für Alarmanlagen. Wie bereits erwähnt, haben wir diesen Aspekt der Verbrechen bereits mit den anderen Überlebenden besprochen, doch wir möchten unsere Bürger bitten, ihre Freunde und Nachbarn im Auge zu behalten. Am Ende der Pressekonferenz geben wir die Rufnummer einer Hotline für anonyme Hinweisgeber bekannt. Und nun können Fragen gestellt werden.“

Autumn wartete die Reaktion der Reporter nicht ab, sondern wandte sich Winter zu. „Die dritte Person in Haldanes und Stricklands Manifest hat er nicht erwähnt. Versucht die Polizei, diesen Teil geheim zu halten?“

Winter nahm schnell die Hand weg, als Peach entschied, dass es nun mit dem Bauchkraulen reichte, und sah die launische Katze kopfschüttelnd an. „Nicht unbedingt. Bei der Pressekonferenz ging es vor allem darum, die Öffentlichkeit zu warnen und um Hilfe zu bitten.“

Autumn griff nach ihrem Becher und zog die Augenbrauen hoch. „Wie siehst du die Ermittlungen bisher? Glaubst du, der Mord an all diesen armen Menschen geht auf das Konto der dritten am Massaker beteiligten Person?“

Winter kraulte der Katze nachdenklich den Kopf und wurde dafür mit einem lauten Schnurren belohnt. „Ja, ich glaube, dass diese Person irgendwie damit zu tun hat.“

„Irgendwie?“

„Die Tate-Morde und Charles Manson sind dir ein Begriff, oder?“

Autumn zuckte mit den Schultern. „Wem nicht? Aber richtig, Manson war immer ein Beispiel, wenn es in einem Uni-Kurs um das Thema Konformismus ging. Viele haben sich gefragt, wie er es geschafft hat, seine Anhänger dazu zu bringen, für ihn zu morden. Genauso kann man sich fragen, warum so viele Menschen da unten in Südamerika Jim Jones gefolgt sind.“

Winter sah stirnrunzelnd der Katze nach, die von ihrem Schoß sprang. „Nun, bisher war jeder dieser Morde ein wenig anders als die vorhergehenden. Es gibt zwar noch keine handfesten Beweise, aber ich habe den Eindruck, wir könnten es vielleicht mit einer Art Charles Manson zu tun haben. Um einen Menschen mit Anhängern, die ihm wie einem Sektenführer gehorchen.“

Autumn stieß langsam die Luft aus. „Wow. Das ist … beunruhigend.“

Nach Charles Manson hatte es auch noch andere Mörder gegeben, die ähnlich vorgingen, doch keiner von ihnen hatte dieselbe Bekanntheit erlangt. Wenn andererseits ein Mensch wie Manson Zugang zum Internet hatte, würde seine Reichweite die von Mansons sogenannter Familie sogar weit übersteigen. Falls das FBI den Psychopathen, der hinter der Mordserie in Danville steckte, nicht aufspürte, ließ sich nicht vorhersagen, wo sein Terrorregime enden würde.

Winters Stimme unterbrach Autumns düstere Gedanken. „Ich hatte mich tatsächlich gefragt, ob ich in dieser Sache deinen Rat einholen könnte. Vielleicht ziehe ich dich ganz offiziell zu den Ermittlungen hinzu. Ich werde es morgen Aiden vorschlagen, aber ich wollte nicht, dass er dich damit überrumpelt.“

Autumn zog die Beine unter sich und dachte kurz über das Ansinnen nach. „Das ist ein guter Vorschlag. Es würde euch helfen, wenn ihr eine bessere Vorstellung von dem Menschen hättet, mit dem ihr es zu tun habt.“

Winter nickte erneut und legte die Füße auf den Couchtisch. „Ja, so sehe ich es auch.“

Doch selbst jetzt noch bemerkte sie etwas Abwägendes in Winters Blick. Autumns erster Gedanke war, Winter beabsichtige nachzuhaken, wie es um ihre Freundschaft mit Aiden stehe. Dann verwarf sie die Idee.

Wenn Winter das Gespräch auf den Supervisory Special Agent brachte, trat normalerweise immer eine gewisse mädchenhafte Belustigung in ihr Gesicht – fast als hätte sie in ihrer Teenagerzeit niemals Freundinnen geneckt und versuche das jetzt nachzuholen. Diesmal fand Winters Blick dagegen keinen rechten Halt, so als wäre sie nervös.

Mit einem Räuspern sah Autumn ihre Freundin an. „Liegt dir sonst noch etwas auf dem Herzen? Was ist los?“

Winter stieß langsam den Atem aus und spielte mit ihren Haarspitzen. „Ich habe kürzlich eine E-Mail bekommen. Eine komische, unheimliche Nachricht von einer Wegwerfadresse.“

Autums Magen zog sich zusammen. Sie kannte die Antwort auf ihre Frage bereits, stellte sie aber trotzdem: „Weißt du, wer sie geschickt hat?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Justin war.“ Winters ganzer Körper wirkte verspannt, als hätte jemand eine Feder bis kurz vorm Brechen gebogen. „Da stand nur, dass wir uns bald sehen würden, und dann war da ein Link zu einem dieser anonymen Foren, die einen Post nach vierundzwanzig Stunden löschen. Beim Anklicken stieß ich auf das Foto eines Black Cat. Einen Knallkörper meine ich, keine schwarze Katze.“

Um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht, rieb Autumn sich das Kinn. „Klingt so, als hätten wir es wirklich mit ihm zu tun. Hier spielt dir niemand einen Streich.“

Winter warf Autumn einen fragenden Blick zu. Nach dem Geständnis hatte ihre Anspannung sich ein bisschen gelegt. „Was mag er damit beabsichtigt haben?“

Schweigen machte sich breit, während Autumn mehrmals mit dem Zeigefinger gegen ihren Becher tippte. „Nun, Justin hält sich schon eine ganze Weile versteckt. Es könnte bedeuten, dass er gern Kontakt zu dir hätte, aber noch nicht so weit ist, dir persönlich gegenüberzutreten. Das wäre ein großer Schritt, es mag also eine Menge Gründe geben, aus denen er davor zurückscheut.“

Winter strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte. „Noah sieht das genauso. Ich habe die E-Mail und den Link in die Fallakte von Justins Entführung eingespeist, habe aber inzwischen fast schon Zweifel, ob das richtig war. Ich meine, verschrecke ich ihn dadurch nicht? Wenn er erfährt, dass ich das alles mit dem FBI teile, macht er vielleicht kehrt und läuft davon.“

„Er braucht ja nicht zu wissen, dass du es mit dem FBI teilst. Selbst falls er sieht, dass jemand mit der IP-Adresse eurer Außenstelle auf den Post zugegriffen hat, hat er keinen Grund zu der Annahme, es könnte jemand anderes als du selbst gewesen sein. Du hast es genau richtig gemacht. Wir haben immer noch keine Ahnung, wo er sich aufhält oder in welcher seelischen Verfassung er sich befindet, da sollte man also auf Nummer sicher gehen.“ Autumn zog bei diesen tröstenden Worten kurz die Schultern hoch, obwohl sie ihnen selbst nicht glaubte. „Was, wenn er irgendwann deine Hilfe braucht?“

Winters Mundwinkel zuckten nach oben. „Eben, das hatte ich auch gedacht. Danke. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.“

Autumn erwiderte das Lächeln, doch im Hinterkopf fragte sie sich, was wohl der wahre Grund hinter Justins E-Mail sein mochte. Natürlich hoffte sie, dass Justin bei Winter Hilfe suchte und kein anderer, bösartiger Grund dahintersteckte.

Zumindest hoffte sie das mit dem Herzen.

Ihr Verstand und ihr Bauchgefühl sagten jedoch etwas ganz anderes.
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Als Winter den Lift verließ und sich durch den hell erleuchteten Korridor zu Aiden Parrishs Büro begab, ging sie ihre Ansprache noch einmal im Kopf durch.

Schon einmal hatte sie Aiden vorgeschlagen, Autumn hinzuzuziehen. Das war im Arkwell-Fall gewesen, und damals hatte die Ablehnung des SSA sie kalt erwischt. Beim letzten Versuch hatte sie keine Werberede vorbereitet gehabt, aber diesmal hatte sie sich noch vor Noahs und ihrem Aufbruch ins Büro eine zwingende Argumentation zurechtgelegt.

Winter war überzeugt, dass an Aidens Zuneigung zu Autumn mehr war als eine rein professionelle Freundschaft, doch sie begriff nicht, wieso er Autumn auf Abstand hielt. Welchen Grund Aidens plötzliche Reserviertheit aber auch immer haben mochte, die Richtung, die dieser Fall einschlug, machte die Konsultation einer psychologischen Expertin erforderlich.

Sollte Winter mit ihrer Theorie richtig liegen – und davon ging Autumn aus –, stand hier nicht nur die Ergreifung eines Serienmörders auf dem Spiel.

Wer konnte wissen, wie viele Menschen bereits in den Bann des Anstifters der sieben bisherigen Morde geraten waren? Wer konnte wissen, wie viele von ihnen nur darauf warteten, in die Fußstapfen des Verrückten zu treten, sollte er gefasst, eingesperrt oder getötet werden?

Sie mussten herausfinden, wie weit der Einfluss des Mörders ging, und niemand war besser geeignet, dieses Geheimnis zu ergründen, als Autumn Trent. Die Bedrohungseinschätzung gehörte ja buchstäblich zu ihrer Stellenbeschreibung. Und falls sie auf einen mutmaßlichen Täter stießen, wäre ein psychologisches Gutachten zweifelsfrei nötig.

Sollte Aiden sich Winters Vorschlag nicht anschließen, hätte Winter immer noch die Möglichkeit, zu SAC Osbourne zu gehen. Doch im Grunde war sie zuversichtlich, dass es nicht so weit kommen würde. Aiden war vor allem professionell, und sie mussten einen dringenden Fall lösen.

Als sie sich dem Ende des Flurs näherte, steckte Winter sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund, der bei der Aussicht auf das Gespräch ganz trocken geworden war. Die Jalousie der Glas-Metalltür war heruntergelassen, doch die Tür stand einen Spalt weit offen, und ein Streifen goldenen Lichts fiel auf den Teppichboden.

Winter klopfte an und schob die Tür auf, bis sie Aiden hinter seinem Schreibtisch sitzen sah.

Er hob die blassblauen Augen vom Computerbildschirm. „Guten Morgen.“

Winter schob den Minzdrop hinter die Zähne und tat einen vorsichtigen Schritt ins Büro. „Guten Morgen. Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.“

Aiden nickte und richtete sich im Sitzen auf. „Sicher. Kommen Sie rein.“

Wie eine zarte Raureifschicht an einem kalten Herbstmorgen hatte sich etwas Frostiges auf Aidens ohnehin kühle Art gelegt. Die zusätzlich aufgetragene Professionalität – falls man es überhaupt so nennen konnte – war kaum spürbar, und wer den SSA nicht schon länger als ein Jahrzehnt kannte, hätte sie vielleicht gar nicht bemerkt.

Aiden war gewiss kein emotionsloser Roboter. Unter der eleganten Oberfläche, die er nach außen präsentierte, verbarg sich ein Mann mit einem starken moralischen Kompass und dem echten Wunsch, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Er war jedoch nicht das, was Winter herzlich nennen würde. Und nach ihrer Einschätzung verhielt er sich gerade noch ein paar Grad kühler.

Als sie die Tür hinter sich schloss, deutete Aiden auf zwei Stühle, die vor seinem glänzenden Mahagonischreibtisch standen. „Setzen Sie sich.“

Winter folgte der Aufforderung mit einem Nicken. Höchstwahrscheinlich verdankte sie Aidens Frostigkeit jener Monate zurückliegenden Unstimmigkeit, zu der es gekommen war, nachdem er seine Einschätzung von Justins aktueller seelischer Verfassung abgegeben hatte. Aiden war zwar professionell, aber auch nachtragend.

Wenn sie ihre Meinungsverschiedenheiten beilegen wollten, mussten sie das Thema demnächst einmal ansprechen, und darauf freute Winter sich nicht. Doch noch bevor sie sich eben auf den Weg zu Aidens Büro gemacht hatte, hatte sie beschlossen, dass jetzt nicht die richtige Gelegenheit dazu war.

„Wobei kann ich Ihnen helfen?“

Winter fuhr zusammen und fragte sich, wie lange sie schon schweigend dagesessen hatte. Sie blinzelte einige Male und schüttelte den Kopf, um ins Hier und Jetzt zurückzukehren. „Entschuldigung, es ist ziemlich früh am Morgen. Wahrscheinlich habe ich noch nicht genug Koffein intus.“

Aiden lachte glucksend, doch sie hörte, dass darin Sorge mitschwang. Für einen Sekundenbruchteil war die Frostigkeit verschwunden. „Schon gut. Sie haben mein Mitgefühl. Ich glaube, die meisten Leute in diesem Gebäude bekommen nicht genug Schlaf und müssen sich mit Kaffee wachhalten.“

Winter zwang sich, nicht auf ihrem Stuhl herumzurutschen. „Da haben Sie ganz entschieden recht.“

Als Aiden die gefalteten Hände auf einen Papierstapel legte, war auch die Frostigkeit wieder zurück.

Winter straffte die Schultern und räusperte sich. „Okay, jetzt mal Kaffeescherze beiseite. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Es geht um etwas, das uns bei der Lösung dieses Falles helfen könnte.“

Um welchen Fall es sich handelte, brauchte sie nicht zu erläutern. Derzeit konnte die Wendung dieser Fall für die Hälfte der Leute in der Außenstelle Richmond nur eines bedeuten.

„Okay. Wir nehmen alles, was sich finden lässt. Ich bin also ganz Ohr.“

Winter hätte sich keine bessere Einleitung wünschen können. „Diese Person, der Täter, es ist sehr gut möglich, dass er andere Menschen genötigt hat, für ihn oder zumindest in seinem Sinne zu morden, oder?“

Aiden nickte und beobachtete sie dabei so genau, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat. „Angesichts der Unterschiedlichkeit der Morde halte ich das eindeutig für eine Möglichkeit.“

Winter stemmte die Ellbogen auf die hölzernen Armlehnen ihres Stuhls. „Und angesichts der großen Zahl von Morden und des nationalen und internationalen Aufsehens, das sie erregen, kann man wohl sagen, dass wir es mit einem neuen Charles Manson zu tun haben.“

An Aidens Gesichtsausdruck, der sich kaum veränderte, erkannte sie, dass er bereits zur selben Schlussfolgerung gelangt war.

„Es geht hier um schlimme Verbrechen, und wenn wir den Kerl nicht bald fassen, werden sie immer schlimmer.“ Winter hielt inne und begegnete Aidens aufmerksamem Blick. „Manson hatte damals kein Internet, dieser Kerl dagegen schon. Unmöglich zu sagen, wie viele Menschen er mit seiner irren Botschaft erreichen könnte. Unmöglich zu sagen, wie viele der verbliebenen Überlebenden der Riverside Mall in Lebensgefahr schweben.“

Aiden nickte, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. „Das sehe ich auch so. Und ich habe es in dem Profil erwähnt, an dem ich arbeite. Worum geht es Ihnen jetzt genau?“

Winter verflocht die Hände ineinander. „Wir müssen schnell zuschlagen und sicher treffen. Wenn wir aber treffsicher bestimmen wollen, nach wem genau wir suchen, müssen wir das Ausmaß der Bedrohung verstehen, dem wir uns gegenübersehen. Wir brauchen jemanden, der analysiert, wie diese Art des Denkens sich ausbreitet und was man tun kann, um sie aufzuhalten.“

Ein Beginn von Verstehen flackerte in Aidens ansonsten stoischem Gesicht auf.

Bevor er etwas einwerfen konnte, machte Winter weiter. „Schauen Sie, ich weiß, dass Sie nicht begeistert waren, Autumn zum Arkwell-Fall hinzuzuziehen, aber sehen Sie doch, wie sehr ihre Hilfe sich damals ausgezahlt hat. Wäre Autumn nicht gewesen, hätte ich Cameron Arkwell niemals dazu überreden können, sich zu ergeben, ohne jemanden zu verletzen. Der damalige Fall hätte sehr, sehr schlimm enden können, aber so ist es nicht gekommen, und daran hat Autumn einen großen Anteil.“

Auch wenn Aiden das nicht wissen konnte, war das erst der Beginn von Winters ausführlicher Werberede.

Er sah sie forschend an. „Warum ich? Warum gehen Sie damit nicht zu Max?“

Die Frage kam für Winter überraschend. „Warum sollte ich mich nicht an Sie wenden? Die Beziehung zu Shadley und Latham haben ja Sie.“

Sein Blick blieb so fragend wie zuvor. „Sie haben Streit erwartet. Vergessen Sie nicht, ich kenne Sie schon sehr lange. Und habe mich oft genug mit Ihnen gestritten.“

Winter verdrehte die Augen in gespielter Empörung und winkte ab. Zu ihrer Erleichterung war die Frostigkeit, die ihr zuvor aufgefallen war, nach dieser Bemerkung Aidens verschwunden. Zum ersten Mal seit Monaten hatte sie das Gefühl, dem Menschen Aiden Parrish gegenüberzusitzen und nicht nur dem Supervisory Special Agent der Abteilung für Verhaltensanalyse.

Als könnte er Gedanken lesen, verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. „Ihr Vorschlag ist eine gute Idee. Haben Sie bereits mit Autumn darüber geredet, oder überrumpele ich sie, wenn ich Shadley und Latham die schriftliche Anfrage schicke?“

„Ich habe ihr noch nicht viel erzählt, aber doch gesagt, dass wir vielleicht ihre Hilfe brauchen werden.“

Nachdem Aiden Winters Vorschlag kampflos akzeptiert hatte, war sie noch so in Schwung, dass sie sich energisch zügeln musste, um nicht mit der vorbereiteten Werbeansprache zu beginnen. Auch wenn Sie den Grund für seinen plötzlichen Sinneswandel gern gekannt hätte, rief sie sich in Erinnerung, dass es Wichtigeres zu tun gab.

„Im Verlauf der nächsten halben Stunde lasse ich Shadley und Latham die erforderlichen Unterlagen schicken“, sagte Aiden.

Winter nickte lächelnd und verschob das Minzbonbon auf die andere Seite des Mundes. „Das klingt gut. Heute Nachmittag haben wir eine Lagebesprechung, bei der es um die Hinweise aus der Öffentlichkeit geht, die die Polizei Danville bisher gesammelt hat, und um die Zeugenaussagen von Tim Young und seiner Tochter.“

Aiden rollte mit seinem Bürostuhl dichter an seinen Schreibtisch heran. „Ich bitte Autumn rechtzeitig vor der Besprechung herüber. Vorher gehe ich noch meine bisherigen Erkenntnisse mit ihr durch, und hoffentlich können wir zur Besprechung dann ein vollständigeres Profil mitbringen.“

Winter schob ihre Neugier beiseite und konzentrierte sich wieder ganz auf die Ermittlungen.

Für eine Bereinigung aller Unstimmigkeiten mit Aiden wäre noch genug Zeit, wenn sie den Täter weggesperrt hätten, der die Morde an mindestens sieben unschuldigen Menschen eingefädelt hatte.
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Als es am Nachmittag Zeit für die Lagebesprechung war, kam es Noah so vor, als hätte der Arbeitsbeginn um acht Uhr in einem anderen Jahrzehnt gelegen. Doch wenn der Tag sich so anfühlte wie eine Dekade, die man zu sechs Stunden zusammengepresst hatte, bedeutete das auch, dass man nicht unproduktiv gewesen war.

Während Noah die Jalousie der Glastür herunterließ, blickte er sich im Raum um. Wann immer die FBI-Außenstelle Autumns Hilfe anforderte, suchte die Psychologin die Nähe ihres Fachkollegen Aiden Parrish. Auch wenn Noah klar war, dass der SSA und er selbst niemals Freunde werden würden, gab er doch bereitwillig zu, dass Autumn und Aiden ein gutes Team bildeten. Es war wirklich schade, dass Autumn Parrishs Angebot, fürs FBI zu arbeiten, nicht angenommen hatte.

Noah hatte gerade mit Detective Grace Meyer in Danville telefoniert, und Sun und Miguel hatten einen großen Teil des Tages mit der Analyse alter Fälle zugebracht. Bree und Winter hatten die wenig beneidenswerte Aufgabe erhalten, die Hinweise aus der Bevölkerung zu sichten, um zu entscheiden, welchen man nachgehen sollte. Die Polizei von Danville hatte die Anrufe zwar entgegengenommen und notiert, doch man besaß dort nicht genug Personal, um die potenziellen Spuren auszuwerten.

Seit der Pressekonferenz am Vortag war die Hotline der Polizei Danville heißgelaufen. Wie bei solchen anonymen Tipps üblich, war die Mehrzahl der Anrufe bedeutungslos. Entweder war die übermittelte Information der Polizei bereits bekannt, oder sie war irrelevant.

Ein Hinweis hob sich davon jedoch ab.

Mit einem Blick zum vorderen Teil des Raums nickte Noah SAC Osbourne zu. „Alle sind da.“

Max erwiderte das Nicken und trat ans Vortragspult. „Es hat den Anschein, als wäre heute ein produktiver Tag gewesen. Ich hatte den größten Teil der Zeit Besprechungen, konnte dieses Treffen hier also nicht vorbereiten. Aber im Wesentlichen sind wir hier, um unsere Notizen zu vergleichen und zu schauen, wohin uns das führt.“

Während Noah sich hinter Ava Welford setzte, schaltete Max den Overheadprojektor ein.

Der SAC deutete auf Winter und Bree. „Agent Stafford, Agent Black. Danke für die Durchsicht der potenziellen Spuren, die unsere Freunde von der Polizei Danville gesammelt haben. Lassen Sie uns hören, was Sie gefunden haben.“

Bree strich sich über die weiße Bluse und stand auf. Winter nahm ihren mattsilbernen Laptop, und die beiden Frauen begaben sich nach vorn.

Sobald Winter den Laptop mit dem Projektor verbunden hatte, ließ sie den Blick durch den Raum gleiten. Ihre blauen Augen hafteten einen Moment länger auf Noah als auf den anderen. Von den bei der Besprechung anwesenden Agents war nur Noah von Bree und Winter über ihren Fund informiert worden.

Mit ein paar Tastendrucken rief Winter die Datei mit den Notizen auf, die die Polizei von Danville gemacht hatte, und scrollte zu einer bestimmten Stelle. Sie warf einen Blick hinter sich aufs Whiteboard. „Wie erwartet, waren die meisten anonymen Hinweise wertlos. Einige Tipps bestätigten Informationen, die wir bereits besaßen, aber es gibt auch eine Nachricht, die etwas Neues enthält.“

Bree deutete mit dem Kinn auf Noah. „Agent Dalton, würden Sie uns bitte kurz die Zeugenaussage von Mariah Young zusammenfassen?“

Alle im Raum kehrten ihre Aufmerksamkeit Noah zu.

„Natürlich. Agent Brandt und ich sind gestern nach Danville gefahren, um mit Mariah und Tim Young zu sprechen. Wie Sie bereits wissen, wurden Sadie und Dana Young in der vorletzten Nacht getötet. Sadie Young wurde aus dem Schlaf heraus erstochen, und Dana Young hat insgesamt vier Stiche erhalten. Zwei Wunden waren nur oberflächlich, doch eine tödliche Stichwunde durchbohrte den linken Lungenflügel. Als die Sanitäter und die Polizei eintrafen, zeigte sie noch schwache Lebenszeichen, verstarb aber auf dem Weg ins Krankenhaus.“

Auf ihrem Platz neben Miguel Vasquez hob Sun die Hand. „Ich weiß nicht, ob ich dem Geschehen bereits folgen kann. Wie kommt es, dass Tim Young so lange gebraucht hat, um zu reagieren? Er wurde angeschossen, sicher, doch warum ist er nicht aufgewacht, bevor seine Frau die vier Stiche erhalten hat?“

Noah musste zugeben, dass ihr Einwand nachvollziehbar war. Sun und Miguel waren den ganzen Tag mit alten Fallakten der Polizei Danville beschäftigt gewesen, und Noah hatte sie noch nicht über den Young-Fall informieren können.

„Das haben Agent Brandt und ich uns auch gefragt. Mariah Young ist aufgewacht, als sie ihre Schwester im Nachbarzimmer schreien hörte, und Dana ging es genauso. Aber Tim Young leidet an einer Angststörung, die ihn am Schlafen hindert. Daher verschreibt sein Arzt ihm seit einem Jahrzehnt Ambien. Und wenn er einmal kein Ambien schluckt, nimmt er etwas anderes, was ihn betäubt.“

Sun nickte. „Dann ist es nachvollziehbar, dass sie eine Alarmanlage haben.“

Noah sah Tims und Mariahs verstörte Gesichter vor sich, und seine Miene wurde grimmig. „Das ist tatsächlich der Grund, aus dem sie sie installieren ließen. Dana Young ist … oder war Software-Programmiererin. Jede dritte Woche hatte sie Rufbereitschaft, und sie arbeitete oft bis spät abends.“

Suns Gesicht zeigte nun Verständnis. „Okay. Ich habe der Fallakte entnommen, dass Tim Young nicht verdächtigt wird, wollte aber wirklich verstehen, was geschehen ist. Konnte einer der beiden einen Blick auf den Täter werfen?“

Noah blähte die Nasenflügel. „Nein. Der Mörder trug eine Skihalbmaske. Es war dunkel im Haus, daher sahen die beiden ihn ohnehin nicht gut. Aber Mariah erinnerte sich an eine etwas ungewöhnliche Begegnung im Verlauf des Nachmittags.“

Miguel tippte mit dem Finger auf seinen Tisch. „Der Vertreter für Alarmanlagen.“

„Richtig“, antwortete Noah. „Bei allen dreien in den Häusern der Opfer verübten Morden wurde die Alarmanlage manipuliert. Der Vertreter behauptete, von Anderson’s Alarms zu kommen, aber als wir der Firma das mit Mariahs Hilfe erstellte Phantombild geschickt haben, hat keiner den Kerl erkannt. Außerdem wurde vor einer Woche der firmeneigene Transporter eines Technikers aufgebrochen.“

Bei der Lektüre der Anzeige, die der Alarmanlagentechniker erstattet hatte, war Noah die Ironie nicht entgangen. Der Diebstahl war während der Mittagspause des Mannes erfolgt. Wer immer in das Fahrzeug eingebrochen war, hatte sich nicht gescheut, das Verbrechen am helllichten Tag zu begehen.

Dem Techniker zufolge hatte der Dieb alles im Wagen liegende Werkzeug sowie seine Ersatzuniform und seinen Firmenausweis entwendet.

„Ist das Aufbrechen des Wagens vielleicht von einer Überwachungskamera gefilmt worden?“

Noah wandte sich Aiden Parrish zu. „Wir arbeiten gerade daran. Das Restaurant bewahrt die Videos normalerweise nur achtundvierzig Stunden auf, aber wir haben Kontakt mit der Firma aufgenommen, die das Überwachungssystem betreut. Sie wollen schauen, ob sie die Daten wiederherstellen können. Das könnte ein paar Tage dauern.“

Aiden nickte. „Was ist mit dem Phantombild? Hat es auf dieser Grundlage irgendwelche Erkenntnisse gegeben?“

Noah schluckte seine spontane sarkastische Antwort herunter. „Nur die Angestellten von Anderson’s Alarms konnten damit ausgeschlossen werden. Mehr hat es nicht erbracht.“

Als Bree das Wort ergriff, richteten Noah und Aiden ihre Aufmerksamkeit nach vorn im Raum. „Unsere Nachforschungen sind nicht gerade ein Zauberstab, mit dem die Lösung vom Himmel fällt, aber sie haben uns doch zu einer wichtigen Spur geführt. Das vorangeschickt …“ Sie deutete mit der Hand auf das Whiteboard. „Was Agent Black und ich gefunden haben, macht alles noch ein bisschen … verworrener.“

An Brees Seite stützte Winter sich mit beiden Händen auf den Tisch. „Die Polizei Danville hat diesen Hinweis heute früh erhalten und ihn zusammen mit Hunderten weiteren Notizen zu uns geschickt. Die Hotline ist zwar anonym, aber diese Anruferin hat dem Beamten Namen und Adresse genannt.“

Bree tippte auf eine Taste des Laptops, und die auf das Whiteboard projizierte Notiz wurde vom Führerscheinfoto einer Frau Ende dreißig abgelöst. „Die Anruferin heißt Beverly Walsh. Sie und ihr Mann waren die Nachbarn der Espersons gewesen, als diese ermordet wurden. Nach dem Mord an dem Paar wurden die Walshs von der Polizei Danville befragt, aber damals hatten sie nichts Ungewöhnliches zu berichten.“

Wieder ein Tastendruck, und nun wurde erneut die Notiz zu Beverlys Anruf auf das Whiteboard geworfen.

Mit einem Blick darauf trat Winter einen Schritt vom Stehpult weg. „Als die Detectives Mrs. Walsh damals befragten, wollten sie nur eine Zeugenaussage für den Zeitpunkt des Verbrechens. Aber jetzt, beim Verfolgen der Pressekonferenz über die neuen Morde, fiel Mrs. Walsh etwas ein, was damals einige Stunden vor der Tat geschehen war. Ein Vertreter für Alarmanlagen hatte die Opfer besucht.“

Tiefe Stille senkte sich über den Raum, als alle die Notiz mit zusammengezogenen Augen studierten.

Das Schweigen wurde von Max’ Reibeisenstimme durchbrochen. „Wissen wir bereits, ob es sich um denselben Mann handelt, der bei den Youngs vor der Tür stand?“

Noah rutschte zum Rand seines Stuhls vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Bree und Winter hatten ihm zwar von dem Hinweis erzählt, auf den sie gestoßen waren, sich aber nicht zu einer Personenbeschreibung geäußert.

Winter schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor ihrem schwarzen Blazer. „Es war nicht dieselbe Person.“

„Wie können wir uns da so sicher sein?“ Max’ Frage war ruhig und gemessen.

Der SAC äußerte nur selten Zweifel an seinen Agents, doch der erfahrene Ermittler zog es immer vor, von Noah und seinen Kollegen eine Zusammenfassung ihres Vorgehens zu erhalten. Das war vielleicht die einzige Lektion fürs Leben, die Noah von seinen Mathekursen in der Highschool mitgenommen hatte: Wenn er den Lehrer oder eben später einen Vorgesetzten überzeugen wollte, dass er recht hatte, musste er zeigen, wie er vorgegangen war.

Winter und Bree wechselten einen Blick. „Die Beschreibungen sind zu unterschiedlich“, sagte Bree. „Es kann sich unmöglich um dieselbe Person handeln.“

Winter nickte. „Mrs. Walsh erzählte, ihr Mann und sie hätten draußen im Garten gearbeitet, als der Vertreter nebenan klingelte. Sie waren mit den Espersons nicht eng befreundet, brachten sich aber an den Feiertagen Selbstgebackenes vorbei und unterhielten sich gern über das Haus und den Garten. Sie hatten ein gutnachbarschaftliches Verhältnis.“

„Der Tag liegt doch schon drei Monate zurück.“ Suns Stimme klang äußerst skeptisch. „Wie kann sie eine treffende Beschreibung von jemandem geben, den sie ein einziges Mal gesehen hat, und das vor einem Vierteljahr?“

„Nun, wie gesagt, sie waren gute Nachbarn.“ Winter deutete mit der Hand auf die Notiz, hielt aber den Blick auf Sun geheftet. „An jenem Nachmittag jäteten Mr. und Mrs. Walsh im Garten Unkraut. Mrs. Walsh wollte die Espersons fragen, welche Sorte Dünger sie verwendet hatten, war sich aber nicht sicher, ob sie zu Hause waren. Darum hielt sie ein Auge auf die Tür. Als der Vertreter für Alarmanlagen auftauchte, sagte sie zu ihrem Mann, da sie nun wisse, dass Kelsey zu Hause sei, werde sie hinübergehen und mit ihr reden. Sie sagte, der Mann habe große Ähnlichkeit mit ihrem Neffen gehabt, daher konnte sie eine gute Beschreibung von ihm geben. In der darauffolgenden Nacht wurden die Espersons ermordet, es war also das letzte Mal, dass Mrs. Walsh mit ihnen sprach.“

Suns Nicken war zwar widerwillig, aber sichtbar. „Und ihre Beschreibung stimmt nicht mit der der Youngs überein?“

Winter schüttelte den Kopf. „Nein. Wir haben berücksichtigt, wie viel Zeit vergangen ist und wie sehr das Äußere sich ändern kann, aber die Unterschiede sind damit dennoch nicht erklärlich.“

„Mariah Young hat einen Weißen Anfang zwanzig beschrieben, mit Bart und dunklem Haar.“ Bree tippte auf ein paar Tasten, und die Skizze eines Bartträgers erschien. „Sie hat ihn als ziemlich groß, breitschultrig und ein bisschen korpulent geschildert. Der Mann, den Mrs. Walsh beschrieb, war dagegen hochgewachsen und schlank, mit Bartstoppeln auf den Wangen und schwarzem Haar.“

Noah lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schluckte einen Seufzer herunter. Er hatte Winters Sektentheorie zwar geteilt, aber gehofft, dass ihre Vorhersage sich als falsch erweisen würde. Wenn man es mit nur einem einzigen Verdächtigen zu tun hatte, konnte das an sich schon knifflig genug sein, aber Ermittlungen gegen eine ganze Bande mordlustiger Psychopathen brachten noch einmal ein völlig anderes Niveau von Schwierigkeiten mit sich.

„Damit wäre Agent Blacks Theorie also so gut wie bestätigt.“ Max’ graue Augen wandten sich vom Whiteboard ab und wanderten zu Autumn und Aiden. „Dr. Trent, wie sehen Sie das Ganze?“

Sollte er Autumn überrumpelt haben, ließ sie es sich nicht anmerken. Andererseits konnte sie Gedanken lesen wie ein Jedi-Ritter und war praktisch nicht zu überrumpeln. Beim Thema Gelassenheit, dachte Noah, stach sie selbst Aiden Parrish aus.

Autumn strich sich eine ihrer rotbraunen Haarsträhnen von der Schulter. „Ich glaube, dass Agent Black recht hat. Wir haben es wohl mit einer Gruppe junger wütender Männer zu tun, die in Tyler Haldanes und Kent Stricklands Fußstapfen treten. Sie sind eindeutig auf ein einziges Ziel konzentriert, und das bringt mich zu der Annahme, dass ihr Führer charismatisch genug ist, sie zum Morden zu überreden. Nach allem, was ich in Haldanes und Stricklands Manifest gelesen habe, gibt es wenig Zweifel, dass diese Person ein Mann ist. Vermutlich ein Weißer Anfang oder Mitte zwanzig.“

Noah verflocht die Hände. „Hass ist ein mächtiges Motiv. Und den haben diese Männer alle gemeinsam. Sie alle hassen die moderne Gesellschaft.“

Autumn nickte ernst. „Auf die haben sie es abgesehen. Sie wollen eine Revolution gegen die moderne Gesellschaft anzetteln. Nach meiner Überzeugung nutzt der mutmaßliche Anführer die derzeitige politische Landschaft als Mittel, um sie alle zusammenzuschweißen. So haben es auch Jim Jones und Charles Manson getan.“

Schweigen senkte sich über sie wie ein Tuch. In der plötzlichen Stille hörte Noah, dass Max mit den Fingern auf der Tischplatte trommelte.

Der SAC sah zwar keinen von ihnen direkt an und saß nachdenklich da, hatte aber die Augen zusammengezogen. „Agent Dalton, Dr. Trent, Sie haben beide recht.“ Max’ Blick heftete sich auf Noah und dann auf Autumn. „Und inzwischen können wir davon ausgehen, dass der mutmaßliche Anstifter sich nicht mehr einfach nur als Serienmörder einordnen lässt. Wir haben es nun offiziell mit einem Terroristen zu tun.“
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Will konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal richtig geschlafen hatte. Er hatte geglaubt, Nervosität werde er nur vor der Ausführung des Mordplans empfinden, und danach werde sie sich legen.

Da hatte er sich geirrt.

Als er in eine Wohnstraße einbog, schaute er in den Rückspiegel. Schon drei Straßenkreuzungen früher war ihm der weiße Pick-up aufgefallen, der drei bis vier Wagenlängen hinter ihm fuhr. Anfangs hatte er versucht, sich zu beschwichtigen, aber als nun der Pick-up erneut im Spiegel auftauchte, schlug ihm das Herz bis zum Hals.

Will biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Der Pick-up war so weit von ihm entfernt, dass er den Fahrer nicht erkennen konnte, doch seine Gedanken waren im Aufruhr und füllten die Lücke rasch.

Jaime hatte eisern darauf bestanden, dass Will alle Mitglieder der Familie Young töten müsse – auch die beiden, die nicht in der Riverside Mall gewesen waren, Tim und Mariah Young. Jaimes Gründe dafür konnte er leicht nachvollziehen. Der Ehemann und die jüngere Tochter waren Zeugen. Bei Jaimes und Wills edlem Kreuzzug fielen sie als Kollateralschaden an. Außerdem gehörten sie zur Familie der beiden Sünderinnen, darum mussten sie auf dieselbe Weise behandelt werden.

Will hielt das Steuerrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.

Seit seiner Begegnung mit Jaime war Will überzeugt gewesen, in ihrem gemeinsamen Werk seine Bestimmung gefunden zu haben. Das hatte Jaime ihm versichert, und Will glaubte ihm jedes Wort. Doch als die Zeit gekommen war, seine Zusage zu halten, hatte Will es nicht geschafft, die Sache vollständig durchzuziehen.

Fühlte Jaime sich so wie er, wenn er jemanden getötet hatte? Sah auch Jaime die Gesichter seiner Opfer vor sich, wann immer er die Augen schloss? Das galt besonders für das Mädchen. Sie mochte eine Sünderin sein, doch als er ihren Körper mit dem Messer durchbohrte, hatten ihre Schreie ihrerseits seine Seele durchbohrt.

Das Blut. So viel Blut.

Will hatte einen bitteren Geschmack im Mund und spürte, wie ihm Galle in den Schlund aufstieg. Er musste sich zusammenreißen. Und zwar schnell. Er musste nachdenken.

Inzwischen würde Jaime aus den Nachrichten wissen, dass Mariah und Tim Young überlebt hatten. Will hatte eine Skihalbmaske getragen und darauf geachtet, den Überwachungskameras außen am Haus auszuweichen. Das genügte hoffentlich, um der Identifikation durch Zeugen vorzubeugen, oder?

Jaime würde seine Überlegungen gewiss nachvollziehen können. Schließlich sollte man Kollateralschäden vermeiden und nicht aktiv herbeiführen. Und das hatte Will getan. Er hatte den Tod von zwei Menschen vermieden, die nicht auf ihrer Liste standen.

Nicht wahr?

Doch in seinem Magen herrschte noch immer Aufruhr.

Wenn Will sich so sicher war, dass Jaime seine Entscheidung, Mariah und Tim am Leben zu lassen, billigen würde, warum schreckte er dann davor zurück, Kontakt mit ihm aufzunehmen? Nicht einmal nach einer neuen Textnachricht oder einem verpassten Anruf wollte Will schauen. Bei diesem Gedanken überkam ihn der Wunsch, sein Handy in den nächsten Fluss oder See zu werfen.

Noch bevor sie ihre Pläne zur Eliminierung der Sünder geschmiedet hatten, die Tyler und Kent entgangen waren, hatte Jaime zwei Prepaid-Handys gekauft, damit sie in Kontakt bleiben konnten. Abgesehen von anonymen Forum-Posts oder Wegwerf-E-Mail-Adressen gehörten Prepaid-Hadys zu den Kommunikationsmethoden, die am schwierigsten zu überwachen oder nachzuverfolgen waren.

Will hatte Jaime zwar eine Nachricht geschickt, dass er für ein paar Tage untertauchen wolle, um dem potenziellen Interesse der Polizei zu entgehen, doch davon abgesehen hatte er seit seinem Aufbruch zum Haus der Youngs nicht mehr mit seinem Mentor kommuniziert.

Wills Sorge in diesem Moment galt nicht der Frage, ob die Polizei ihn beschattete. Bei seinem nächsten Blick in den Rückspiegel war ihm klar, mit wem er tatsächlich eine Begegnung vermeiden wollte.

Die Schande seines Versagens schien ihm wie ein Schatten zu folgen, doch mehr noch als Scham quälte ihn ein anderes Gefühl. Ein Gefühl, das er nicht erwartet hatte.

Reue.

Vielleicht war das normal. Vielleicht musste er einfach nur ein, zwei Tage die Füße still halten und sich sammeln. Sobald in seinen Gedanken wieder Ordnung herrschte, würde er Kontakt mit Jaime aufnehmen. Er könnte sein Handeln erklären, und Jaime würde ihn gewiss verstehen. Wills Eifer für ihre Sache war nicht geschwunden, oder? Nein, gewiss nicht.

Doch wann immer Will sich das unvermeidliche Gespräch mit Jaime vorstellte, trat ihm ungebeten das Bild von Jackson Fishers blutiger Leiche vor Augen. Sie hatten beinahe zwei Stunden gebraucht, um Jacksons Grab auszuheben, und in der ganzen Zeit hatten Jaime und Will kein einziges Wort gewechselt.

Das mit Jackson war etwas anderes. Ich bin nicht wie er. Jackson war eine Ratte.

Will schluckte Galle herunter und schaute im Spiegel nach dem weißen Pick-up. Der Fahrer hielt immer noch beträchtlichen Abstand, verfolgte ihn aber weiterhin. Will wollte zwar eigentlich die Stadt Danville verlassen, doch nun blinkte er und bog auf eine Straße ab, die verkehrsreicher war als die ruhigen Nebenstraßen, die er bisher gewählt hatte.

Seine Nackenhaare sträubten sich, und er begriff, dass er seinen Beschatter loswerden musste. Er hatte den Fahrer zwar noch immer nicht erkennen können, war sich aber sicher, verfolgt zu werden.

Er verstand nicht, wie Jaime ihn so rasch hatte finden können. Nach seinem Aufbruch vom Haus der Youngs war Will blindlings durch die Gegend gefahren. Schließlich war er zu einem aufgegebenen Parkplatz gelangt. Dort hatte er den kärglichen Inhalt seines Magens erbrochen und mit dem Auto im Dunkeln gestanden, bis die Sonne aufging. Selbst jetzt war ihm nicht klar, wo das gewesen war. Die Fahrt aus der heruntergekommenen Gegend hatte er nur verschwommen wahrgenommen.

Wenn nicht einmal Will gewusst hatte, wo er sich befand, konnte Jaime es erst recht nicht wissen. Außerdem versuchte Will ja nicht wirklich, Jaime aus dem Weg zu gehen, oder?

Nein. Er musste sich einfach sammeln. Sich ausruhen. Wenn er das nächste Mal mit Jaime redete, wollte er klar im Kopf sein, um sich verständlich äußern zu können.

Will war keine Ratte wie Jackson. Er hämmerte mit der Faust aufs Lenkrad. Nein.

Er und Jaime kämpften noch auf derselben Seite. Ihre Mission hatte sich nicht verändert.

Ein dumpfer Schmerz machte sich in Wills Händen breit, nachdem er sie auf dem Lenkrad malträtiert hatte. Er schweifte immer wieder in Gedanken ab, doch er musste sich konzentrieren. Falls der Fahrer des weißen Pick-ups Jaime war – oder jemand, den Jaime geschickt hatte –, könnte Will mit ihm reden. Vernünftig mit ihm diskutieren. Sie spielten schließlich im selben Team.

Mit Muskeln, die erschöpft protestieren, wendete er den Kopf und blickte rasch durch die Rückscheibe. Von bösen Vorahnungen erfüllt, ordnete er sich in die rechte Spur ein.

Er entdeckte ein Schild, das auf ein rund um die Uhr geöffnetes Restaurant verwies. Als der Pick-up hinter ihm ebenfalls die Spur wechselte, fasste er einen Entschluss. Er würde nicht versuchen, den anderen Fahrer beim Verlassen der Stadt abzuhängen, sondern vielmehr so handeln wie jemand, der ein Pflaster mit einem einzigen Ruck abreißt. Er würde den Stalker zur Rede stellen.

Sich Jaime zur Brust nehmen.

Nein, das war das falsche Wort. Er würde mit ihm reden und ihm seine Gründe erläutern, bis er ihn verstand.

Der tote Blick von Jackson Fisher trat Will vors innere Auge, und ihm lief ein Schauer über den Rücken.

Ja, er hatte Angst, aber er musste es hinter sich bringen. Wenn er wartete, würde dadurch alles gewiss nur noch viel schlimmer.

Mit einem letzten Blick auf den Pick-up bremste er ab und bog auf den von Schlaglöchern übersäten Parkplatz ein. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, fühlte sein Mund sich so an, als wäre er mit Sägespänen gefüllt, und sein Puls schlug so laut und schnell, dass er kaum mehr etwas anderes hörte.

Als der andere Fahrer eine Parklücke drei Wagen weiter wählte, sah er das Weiß seiner Augen aufblitzen. Will hatte sich zwar dem Restaurant zugewandt, behielt den Pick-up aber aus dem Augenwinkel im Blick.

Verzweifelt hielt er nach einer Bewegung Ausschau. Die Sekunden verstrichen und zogen sich immer länger hin.

Dann bog eine Frau mittleren Alters um die Ecke des Backsteingebäudes, und Will riss unwillkürlich den Kopf nach links und spähte durchs Seitenfenster. Ein hochgewachsener Mann in einer grauen Marinejacke und dunklen Jeans sprang aus dem Pick-up und ging der Frau zum Bürgersteig entgegen.

Als der Mann die Arme ausbreitete und die Frau herzlich umfing, löste sich Wills schrecklich verkrampfte Muskulatur.

Er war so erleichtert, dass er sich nicht einmal die Frage stellte, warum er eigentlich erleichtert war.

Zum keineswegs letzten Mal rief er sich in Erinnerung, dass er einfach nur die Füße still hielt, um sich ein wenig auszuruhen. Um seine Gedanken zu sammeln.

Jaime würde es verstehen.
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Als Aiden durch den Flur zur Abteilung für Cyberkriminalität ging, nahm er eigentlich an, dass er den Weg nur der Form halber machte. Da er meistens bis spät abends im Büro blieb, achtete er darauf, jeden zweiten Abend in der Cyberabteilung vorbeizuschauen, um Ryan O’Connellys und Agent Welfords Fortschritte bei ihren digitalen Ermittlungen zu kontrollieren. Auf der Jagd nach der Person, die Haldanes und Stricklands Manifest gepostet hatte, hatte Ryan sich zwar vor Kurzem für eine neue Taktik beim Durchforsten des Darknet entschieden, doch Aiden verbot sich allzu hohe Erwartungen.

Die letzten zweieinhalb Monate waren eher mit der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen als mit echten Ermittlungen vergleichbar gewesen. Bei Ermittlungen gab es normalerweise Verdächtige, doch bisher herrschte auf diesem Gebiet Fehlanzeige.

In der Ecke des Karrees von Computerarbeitsplätzen funkelten mehrfarbige Lämpchen an einem brusthohen Weihnachtsbaum. Weitere Lämpchen waren oben entlang der Trennwände gespannt, die die Arbeitsplätze voneinander schieden. Offensichtlich waren die Agents in der Cyberabteilung festlicher gestimmt als ihre Kollegen unten in der Abteilung für Gewaltverbrechen.

Wer Aiden kannte, hätte es vielleicht nicht erwartet, aber tatsächlich war er ein Freund von festlichem Büroschmuck. Die Arbeit der Agents war so belastend, dass sie mit siebenundfünfzig verpflichtend in den Ruhestand traten. Wenn man die Atmosphäre also nur geringfügig freundlicher gestalten konnte, war das für alle gut.

Nicht dass er sich jemals dabei ertappen lassen würde, in seinem eigenen Büro Lichterketten aufzuhängen. Er hatte einen Ruf zu wahren.

Als er sich einem kleinen Konferenzraum näherte, wurde der Klang zweier vertrauter Stimmen vernehmbar. Obwohl die Tür einen Spalt weit offen stand, hob Aiden die Hand und klopfte an den Metallrahmen.

Ava Welfords Blick wandte sich dem Eingang zu, und Ryan O’Connelly folgte ihrem Beispiel.

Mit einem leichten Lächeln setzte Agent Welford sich gerade. „SSA Parrish, wie geht es Ihnen?“

Aiden schob die Glas-Metalltür auf und zog eine Schulter hoch. „Gut. Ich wollte gerade Feierabend machen, dachte aber, ich schaue noch vorbei.“

Als eine hochgewachsene Gestalt sich aus einer verschatteten Ecke des Raums löste, erkannte Aiden zu seiner Überraschung Bobby Weyrick. Die Augen des Agents glänzten hellwach, sein dunkelblondes Haar war schick gestylt, und sein schwarzer Anzug und die Krawatte so ordentlich gebügelt wie nur je.

Aiden schloss die Tür hinter sich und räusperte sich. „Agent Weyrick, ich hatte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen. Was bringt Sie in die Cyberabteilung?“

Zur Antwort zuckte Weyrick kurz mit den Schultern. „Dasselbe wie Sie, denke ich. Ryan und Agent Welford glauben, dass sie eine neue Spur gefunden haben.“

Diese drei Worte hatte Aiden zugegebenermaßen nicht zu hören erwartet. „Eine neue Spur?“ Er schaute zu Agent Welford und O’Connelly hinüber, die an einem runden Tisch saßen. „Wann sind Sie darauf gestoßen?

Agent Welford deutete auf einen freien Stuhl ihr gegenüber am Tisch. „Die Sache ist brandneu. Wir wollten gerade Agent Weyrick überreden, uns einen Kaffee zu holen, weil wir wahrscheinlich bis tief in die Nacht hier sein werden.“

Aiden setzte sich auf den angebotenen Platz, während Agent Weyrick zu dem niedrigen Stuhl in der Ecke zurückkehrte. Der SSA verschränkte die Hände auf der Tischplatte und warf Agent Welford und dann dem geläuterten Verbrecher einen Blick zu. „Was haben Sie bis jetzt?“

O’Connelly rutschte vor und stützte die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls. „Erinnern Sie sich, was ich Ihnen kürzlich über das Darknet erzählt habe? Wer etwas im Darknet postet, muss sehr gut verstehen, wie es funktioniert, umso mehr, als der Post im normalen Netz gar nicht aufgetaucht ist.“

Vor Erregung schlug Aidens Herz schneller, auch wenn er sich bemühte, sein ruhiges Äußeres zu wahren. „Und Sie wollten noch in einige andere Foren hineinschauen. Daran erinnere ich mich. Sind Sie auf etwas gestoßen?“

O’Connelly tippte mit dem Zeigefinger auf seinen geschlossenen Laptop und nickte. „Ja. Während ich damit beschäftigt war, versuchte Agent Welford herauszubekommen, wer sich in die Datenbanken gehackt hat, um die Identität der Geiseln in der Riverside Mall aufzudecken.“ O’Connelly wandte sich Ava Welford zu, und Aiden folgte seinem Beispiel.

„Ich erspare Ihnen die ganzen langweiligen Details.“ Agent Welford warf eine dunkle Haarsträhne hinter die Schulter zurück. „Uns sind einige Ähnlichkeiten mit einer Serie von Kreditkartendiebstählen aufgefallen, auf die Ryan gestoßen ist, als er das Haldane-Strickland-Manifest genauer untersuchte. Wir spüren noch immer den Einzelheiten nach, die diese Vorfälle verbinden, aber aus unserer derzeitigen Sicht gehe ich davon aus, dass es sich bei dem Täter, der die Diebstähle begangen hat, um dieselbe Person handelt, die sich in die Datenbanken gehackt und die Informationen über die Opfer der Riverside Mall besorgt hat.“

Sollte Aiden nicht schon hellwach gewesen sein, war er es jetzt. „Und Sie glauben, dieselbe Person hat auch das Manifest hochgeladen?“

Die gute Laune verschwand aus Ava Welfords Zügen, und sie nickte. „Es gibt genug Ähnlichkeiten, um das anzunehmen, ja. Wir wollen die Verbindungsglieder zwischen den drei Vorfällen gründlich analysieren. Wenn wir das getan haben, sollten wir mehr wissen.“

Bobby Weyrick hob die Hand. „Sagten Sie nicht, es gäbe einen Verdächtigen für die Kreditkartendiebstähle?“

Agent Welford schürzte die Lippen. „Richtig. Aber damals hatten wir nicht genug gegen ihn in der Hand, um ihn anzuklagen.“

Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, schüttelte Aiden den Kopf. „Um eine Anklage geht es vorläufig nicht. Im Moment brauchen wir einfach nur eine vielversprechende Spur. Wenn wir genug haben, um gegen diesen Kerl zu ermitteln, können wir die Beweise finden.“

Aiden erwartete halb und halb, dass jemand dazu mahnen würde, die bahnbrechende Entdeckung mit Vorsicht zu betrachten, doch Agent Wilford nickte zustimmend. „Das ist derzeit unser Ziel. Wir wollen Ihnen einen Faden in die Hand geben, an dem Sie erst einmal ziehen können.“

Aiden verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Nun, heute Abend habe ich nichts mehr zu tun. Sie analysieren diese Verbindungsglieder – aber geben Sie mir schon einmal die Akte des Kreditkartendiebstahls?“

Mit einem Nicken klappte Agent Welford ihren Laptop auf. „Natürlich. Ich schicke Ihnen die Einzelheiten per Mail. Dann können Sie vor dem Feierabend noch alles durchgehen.“

Angesichts der möglichen Folgen von Agent Welfords Entdeckung wollten sich Aidens Gedanken überschlagen, doch er zwang sich, seine Erwartungen herunterzuschrauben. Wenn so viel auf dem Spiel stand, durfte er sich nicht von Wunschträumen davontragen lassen.

Wie Autumn erst heute gesagt hatte, erfüllte der unbekannte Täter die Kriterien für ein ganz bestimmtes Profil. In seiner FBI-Karriere konnte Aiden sich nur an eine Handvoll Profile erinnern, die so ungewöhnlich gewesen waren wie dasjenige, das sie diesmal erstellt hatten. Wenn der Verdächtige auch nur einem der Kriterien nicht entsprach, sank die Wahrscheinlichkeit, dass er wirklich der mutmaßliche Anstifter war, beträchtlich.

Sie hatten also vielleicht einen Verdächtigen gefunden, doch das eigentliche Rätsel fing gerade erst an.
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Noah brauchte an diesem Morgen seine ganze Selbstbeherrschung, um sich aus dem Bett zu zwingen. Die Temperatur war auf minus sieben Grad Celsius gesunken, und er musste seinen Pick-up zehn Minuten warmlaufen lassen. Währenddessen verfluchte er sich dafür, dass er beim Autokauf nicht auch die optionale Sitzheizung genommen hatte.

Zum Ausgleich für die Kälte traf er die Entscheidung, unterwegs im Drive-in eines Coffeeshops vorbeizufahren. Wenn ihm schon kalt war, musste Winter kurz vor dem Erfrieren stehen. Sie saß wie zu einem Eiszapfen erstarrt neben ihm, die Hände wärmesuchend zwischen den Oberschenkeln eingeklemmt. Er gelobte sich, in seinem Pick-up eine Standheizung mit Fernbedienung einbauen zu lassen. Die Frau, die er liebte, durfte es bei ihm nicht ungemütlich haben.

Ein eigenartiger Gedanke, wenn er bedachte, dass diese Frau Winter Black war. Winter Black, die ihre Eltern nach einem brutalen Überfall tot vorgefunden hatte. Eben die Winter Black, die lange im Koma gelegen und danach Visionen und Kopfschmerzen erlebt hatte, die so schlimm waren, dass sie dabei heftiges Nasenbluten bekam.

Für Winter war das Leben beinahe nie gemütlich gewesen, doch das bestärkte ihn nur in seinem Entschluss, dafür zu sorgen, dass sie an seiner Seite sicher und behaglich leben würde. Soweit es in seiner Macht stand.

Er wusste nicht, ob er überhaupt irgendetwas tun könnte, um sie vor emotionalem Schaden zu bewahren, wenn sie ihren kleinen Bruder gefunden hätten.

Als sie beim FBI aus dem Aufzug stiegen, war Noah noch immer in liebevoller Stimmung. Er warf einen Blick auf Winter. Angesichts der Kälte hatte sie es auf sich genommen, ihr Haar nach dem Waschen zu föhnen. Es war nicht einmal ihr eigener Föhn – sondern seiner. Vor Jahren hatte eine Ex-Freundin das Gerät in seiner Wohnung zurückgelassen, und nach der Trennung hatte er es nicht entsorgt. Gelegentlich war der Föhn ganz praktisch gewesen, um nach einem unerwarteten Regenschauer Mantel oder Schuhe zu trocknen.

Winter hatte ihn gewarnt, ohne Pflegespülung lade ihr Haar sich statisch auf und bausche sich geradezu lächerlich stark. Bevor sie es zu den üblichen Zöpfen geflochten hatte, hatte sie ihre flauschige Mähne hin- und hergeworfen und ihn gefragt, ob die Frisur wohl für eine Hair-Metal-Band der Achtzigerjahre taugen würde. Da sie diese abgefuckten Rock-Bands nicht leiden konnte, hatte er die Bemerkung ganz besonders witzig gefunden.

Als sie auf dem Weg zur Abteilung für Gewaltverbrechen um die Ecke bogen, biss Noah sich bei der Erinnerung auf die Zunge, um nicht laut herauszulachen. Doch dann traf ihn ein Blick aus Winters blauen Augen, und er wusste, dass seine Belustigung allzu sichtbar gewesen war.

Sie zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Was denn? Was ist so komisch?“

Er musste sich beherrschen, um nicht die Hände nach ihr auszustrecken und sie an sich zu ziehen. Er hätte sie gern in den Armen gehalten, in dieser verspielten Stimmung, in der sie jetzt noch waren und die nur zu bald in Ernst umschlagen würde. Er schob ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr, worauf eine elektrische Entladung ihnen beiden einen kleinen Stromstoß verpasste. Darüber musste er lachen, während Winter, die Hand aufs Ohr gelegt, den Mund vor Überraschung zu einem perfekten O rundete. Verdammt, zu gern hätte er sie geküsst, doch dies hier war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. „Ich habe einfach bloß daran gedacht, wie aufgeladen dein Haar heute Morgen war, Miss Electric Lady.“

Winter warf sich den Zopf über die Schulter zurück und lächelte verspielt. Noch zu Beginn dieses Jahres hatte er ihr hübsches Gesicht nur selten fröhlich gesehen. Als sie Douglas Kilroy nachspürten, war Winters Verhalten zurückhaltend und sogar feindselig geworden. Doch obwohl sie inzwischen häufiger lächelte, genoss er es noch immer.

Bevor Winter auf seine Bemerkung reagieren konnte, wurden sie abgelenkt. Bree Staffords Bewegungen waren zwar anmutig, doch ihr plötzliches Auftauchen auf der anderen Seite der Trennwand zu den Computerarbeitsplätzen erinnerte Noah an ein Murmeltier oder einen Präriehund.

Die Augenwinkel zu Fältchen verzogen, strahlte Bree sie an. „Morgen. Leute. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die sich ein bisschen spät aus dem Bett gewälzt hat, hm?“

Wenn in einem wichtigen Fall ermittelt wurde, war die Atmosphäre in der Außenstelle des FBI normalerweise spannungsgeladen. Doch ob nun Winters morgendlicher Scherz noch immer seine Wirkung entfaltete oder ob es daran lag, dass Weihnachten vor der Tür stand, die Stimmung war heute anders.

Winter war kürzlich mit ihrem Computerarbeitsplatz umgezogen und saß nun zwischen Bobby Weyrick und Bree. Monatelang hatte ihr Schreibtisch neben dem von Noah gestanden, doch in Anbetracht ihrer Beziehung waren sie übereingekommen, dass ein Umzug ihre Professionalität betonen würde.

Noah trat zu seinem Schreibtisch, der auf Brees anderer Seite stand, und schlüpfte aus seinem Mantel. „Ehrlich gesagt, ohne die Lagebesprechung heute Morgen hätte ich mit dem Gedanken gespielt, ein paar Stunden zu spät zu kommen. Da draußen ist es eisig.“

Bree lachte glockenhell. „Dasselbe habe ich auch gedacht.“

Noah nahm seinen Kaffee und ging zum Ende der Reihe von Computerarbeitsplätzen, wo er mit einem Lächeln, das er nur spielte, auf die beiden Frauen wartete. Als er beim Blick auf Winter an die unheimliche Nachricht dachte, die sie erhalten hatte, hätte er sie am liebsten in die Arme geschlossen und nach Hause gebracht.

In Sicherheit.

Aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz verstand, wand sich auf dem Weg zum Konferenzraum ein Gefühl der Angst wie etwas Lebendiges in seinem Inneren.

Winter schwebte in Gefahr.

Das wusste er. Und verdammt noch mal, sie wusste es wohl ebenfalls.

Er musste aufpassen. Abwarten. Sie vor dem Bösen beschützen, das seinen Blick auf sie gerichtet hatte.

Sie vor ihrem Bruder beschützen?

Vielleicht. Wahrscheinlich. Höchstwahrscheinlich.

Wenn er gezwungen wäre, Justin Black zu töten, um Winter zu retten, würde er es tun. Nur wusste er nicht, ob sie ihm das jemals verzeihen würde.
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Erst wenige Stunden zuvor war Winter voller Erregung gewesen, denn Aiden hatte das Team über ein potenziell bedeutsames Ermittlungsergebnis informiert. Die Cyberabteilung war hinter einem Hacker her gewesen, der vielleicht der Hacker sein könnte. Nun mussten sie die reale Person finden und nicht nur ihren digitalen Fingerabdruck.

„Phil Rossway, wo sind Sie“, murmelte Winter, als sie mit dem Wagen auf einer leicht abschüssigen Zufahrt zurücksetzte und dabei einen Seufzer herunterschluckte, der in ihrer Kehle aufsteigen wollte. Die Wohngegend war nicht gehoben, doch die Häuser waren liebevoll gepflegt, und es herrschte eine angenehme Ruhe. Sie hatte halb und halb erwartet, dass Phil Rossways Mutter – so wie Tyler Haldanes Mutter – stur und verbohrt sein würde, doch tatsächlich war Lydia Rossway ihnen kooperativ und freundlich begegnet.

Doch auch wenn sie Winter und Miguel netterweise eine Tasse selbst gebrauten Espresso angeboten hatte, hatte sie ansonsten wenig Hilfreiches beisteuern können.

Winter kontrollierte die Straße in beide Richtungen und bog dann auf sie ein. „Was ist das für ein Sohn, der in derselben Stadt wie seine Mom lebt, sie aber seit über einem Jahr nicht mehr besucht hat?“

Miguel wandte ihr die dunklen Augen zu. „Keine Ahnung. Wenn ich so etwas versuchte, würde meine Mom mir die Tür eintreten, nur um sich zu vergewissern, dass ich genug esse.“

Winter lachte leise und gab Gas. Sie konnte sich nicht vorstellen, ein ganzes Jahr durchzuhalten, ohne Gramma Beth und Grampa Jack zu sehen. Und würden ihre Eltern noch leben, würde sie ihnen gegenüber gewiss dasselbe empfinden.

Andererseits, hätte sie sich einer Gruppe angeschlossen, die Abschaum wie Tyler Haldane und Kent Strickland verehrte, würde sie sich vielleicht zu sehr schämen, um ihren Eltern in die Augen zu sehen.

Die Vormittagssonne spiegelte sich im Display von Miguels Handy, der gerade den Sicherheitscode eingab. Weil sie davon geblendet wurde, musste sie blinzeln. „Es klingt auch nicht nach bösem Blut. Lydia und ihr Mann sind seit über einem Jahrzehnt geschieden, aber es war wohl keine erbitterte Trennung.“

Winter bremste ab, als sie sich einem Stoppzeichen näherten. „Sie sagte, ihr Ex-Mann und sie hielten Kontakt, nur eben nicht mehr so häufig, seit Phil achtzehn sei. Gibt es irgendetwas Neues zum Aufenthaltsort von Kevin Rossway?“

Miguel scrollte seine Nachrichten durch und legte das Gerät dann in den Becherhalter. „Bisher nicht.“

Lydia hatte seit drei Monaten nichts mehr von Kevin gehört. Sie versicherte Winter und Miguel, solche Kommunikationspausen mit ihrem Ex-Mann seien alles andere als ungewöhnlich, doch etwas an der Funkstille bereitete Winter Unbehagen.

Kevin Rossway lebte ein Stück außerhalb von Richmond, doch bisher hatte keiner ihn aufspüren können. Heute früh waren Noah und Bree zu ihm nach Hause gefahren und hatten niemanden vorgefunden. Der Mann arbeitete als Fernfahrer, daher waren längere Abwesenheitszeiten natürlich ganz normal. Nicht normal war die Tatsache, dass sein Arbeitgeber erklärt hatte, er sei derzeit nicht in seinem Auftrag unterwegs.

Hatte er in der Urlaubszeit einfach einen Nebenjob angenommen, um ein bisschen dazuzuverdienen, oder gab es einen unheilvolleren Grund für seine Abwesenheit? Hatte Kevin Rossways Verschwinden etwas damit zu tun, dass sein Sohn mit der Sekte um Kent Strickland und Tyler Haldane in Kontakt gekommen war? Hatte der Mann die dunklere Seite seines Sohns entdeckt und diese Erkenntnis mit dem Leben bezahlt? Oder war er ein Teil des Plans?

Wie Aiden ihnen am Morgen bei der Lagebesprechung mitgeteilt hatte, war der mutmaßliche Anführer, nach dem sie suchten, alles andere als ein normaler Fanatiker. Wer immer der Anstifter zu den Morden in der Riverside Mall gewesen sein mochte, er war charismatisch, intelligent und mitleidlos. Aber gleichzeitig war dieser Mensch ein Chamäleon. Wie Dennis Rader oder eine Handvoll weiterer berüchtigter Serienmörder fiel dieser skrupellose Mann nirgends weiter auf. Oder handelte es sich um eine Frau?

Nein. Es musste ein Mann sein, daran gab es kaum einen Zweifel.

Als sie nach links blinkte und in die Zufahrt zur Interstate einbog, warf Winter Miguel kurz einen Blick zu. „Was denkst du bisher darüber? Über die Frage, ob Phil Rossway unser Täter sein könnte?“

Miguel kratzte sich am Kinn und hielt den nachdenklichen Blick auf die Windschutzscheibe gerichtet. „Sein Mom sagte, er sei eigentlich ein lieber Junge. Er sei still und bleibe meistens für sich. Er besitze nur wenige Freunde und habe ein Faible für alles Digitale.“

Winter kontrollierte den toten Winkel und fädelte sich auf die Interstate ein. „Er ist also ein Nerd?“

Miguel griff wieder nach seinem Handy und warf es aus einer Hand in die andere. „Nun, er arbeitet tatsächlich in einem Elektrofachmarkt, wo er Computer repariert. Und er ist ein Hacker. Also, ja, ich würde sagen, die Beschreibung trifft auf ihn zu.“

Winter nickte mit einem verhaltenen Lächeln. „Aber entspricht er dem Täterprofil?“

In der Stille, die entstand, schaute Winter kurz auf Miguel, um sich zu vergewissern, dass er ihre Frage tatsächlich gehört hatte. Sein nachdenklicher Blick war auf die Windschutzscheibe gerichtet, und er kaute sinnend auf seiner Unterlippe herum.

Als er nicht sofort antwortete, fuhr Winter fort: „Autumn und Aiden denken, wir hätten es mit dem nächsten Charles Manson zu tun. Kommt dir Phil Rossway wie ein Charles Manson vor?“

Miguel zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen, ganz ehrlich. Wir haben bisher nur gehört, was seine Mom von ihm hält. Mansons Mom fand bestimmt auch, dass sie einen großartigen Sohn hatte. Wir müssen abwarten, was seine Kollegen über ihn sagen, wenn wir bei ihnen im Fachmarkt sind.“

„Noah und Bree haben bisher noch nicht Bescheid gegeben, dass sie ihn gefunden haben?“ Winter bog in eine Ausfahrt ein.

Miguel steckte sein Smartphone ein und schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wir haben Polizisten in Zivilfahrzeugen um seinen Wohnblock platziert, und von denen hat auch keiner was gesehen.“

Nun, das war eigenartig. Falls Phil an der Mordserie unschuldig war, warum war er dann so schwer zu finden?

Abgesehen von einer gelegentlichen Frage zum Weg legten sie den Rest der Fahrt zum Elektrofachmarkt schweigend zurück. Am Morgen hatte Winter noch erwogen, Phils Arbeitgeber vorher anzurufen, doch sie wollte nicht riskieren, Phil zu verscheuchen, falls er wider Erwarten bei der Arbeit war. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihre Kollegen und sie ehrlichere Antworten auf ihre Fragen erhielten, wenn sie unerwartet auftauchten.

Nachdem sie das Auto im hinteren Bereich des Parkplatzes abgestellt hatte, zog Winter wegen der Vormittagskälte die Jacke enger um sich. Doch obwohl sie sich zusammennahm, klapperten ihr die Zähne, als Miguel und sie zur Automatiktür vorn in dem großen Backsteingebäude gelangten.

Die Glastür glitt mit einem Zischen auf. Der junge Mann hinter der hufeisenförmigen Theke warf ihr und Miguel einen Blick zu und legte dann das Taschenbuch weg, in dem er gelesen hatte. Ein Strahl Sonnenlicht fing sich in seinem silberfarbenen Namensschild, auf dem ‚Brett, Kundenbetreuer’ stand. Brett trug eine Kapuzenjacke über dem blauen Firmen-T-Shirt. Wenn Winter so nah bei der Tür arbeiten müsste, würde sie ernsthaft überlegen, einen Mantel oder eine Daunenjacke anzuziehen.

Die haselnussbraunen Augen des jungen Mannes erfassten erst Winter und dann Miguel. Er grüßte mit einem Nicken. „Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?“

Winter griff in die Innentasche ihrer schwarzen Jacke und fluchte innerlich, weil sie bei ihren Bewegungen leicht zitterte. Der Dezember war in Virginia nie warm, aber ganz so kalt war er normalerweise auch nicht.

Als Miguel und sie ihre Dienstmarken zückten, weiteten sich die Augen des jungen Mannes.

„Ich bin Special Agent Black, und das ist Special Agent Vasquez. Wir suchen Phil Rossway.“

Bretts Mund rundete sich zu einem O, und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. „Phil Rossway? Ich, äh, ich arbeite erst seit ein paar Wochen hier. Ich bin eine Aushilfskraft.“ Er räusperte sich und schaltete ein Mikrofon ein, das an seinem Polokragen klemmte. „Hallo, hier ist Brett. Könnte bitte jemand von der Geschäftsführung nach vorn kommen? … Nein, es geht nicht um die Kundenbetreuung.“ Wieder eine kurze Pause, in der er die beiden Agents misstrauisch musterte. „Nein. Es ist das FBI.“

Die Antwort, die aus seinem Ohrhörer kam, entlockte ihm, wenn auch nur angedeutet, ein amüsiertes Lächeln. „Nein, das ist kein Scherz, Andi. Es ist wirklich das FBI … Okay.“ Als Brett den Schalter losließ, lächelte er sie kurz an. „Sie sagt, sie kommt gleich.“

Winter nickte. „Das klingt gut. Wir warten einfach hier.“

„Nun, Brett, Sie arbeiten erst wenige Wochen hier?“ Miguel folgte Winters Beispiel und begab sich vom Eingangsbereich nach drinnen. „Haben Sie Phil Rossway überhaupt kennengelernt?“

Noch bevor Miguel geendet hatte, schüttelte Brett den Kopf. Der Junge wirkte zwar ein wenig nervös, bewahrte aber Haltung. „Nein, gar nicht. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ich seinen Namen schon einmal gehört habe. Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr helfen.“

Miguel hob beschwichtigend die Hand. „Schon gut. Sie können ja nichts dafür, wenn Sie dem Mann nie begegnet sind, nicht wahr?“

Brett nickte mit einem verhaltenen Lächeln, jetzt schon ein wenig entspannter. „Das stimmt.“

Aus dem Augenwinkel entdeckte Winter eine Frau, die durch einen menschenleeren Mittelgang auf sie zukam. Ihre blassen Wangen waren gerötet, doch als sie sich der Theke näherte, nötigte sie sich zu einem Lächeln. Offensichtlich waren Brett und Winter nicht die Einzigen, denen die Kälte etwas ausmachte. Unter ihrer blauen Polobluse trug sie ein langärmliges Thermoshirt.

Bei den letzten Schritten streckte sie die Hand aus, an der ein Ehe- und ein Verlobungsring im Licht aufblitzten. „Guten Tag. Ich bin Andrea Harris. Ich bin eine der Assistentinnen des Geschäftsführers. Wie kann ich Ihnen helfen?“

Winter ergriff die Hand der Frau und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. „Guten Morgen, Mrs. Harris. Ich bin Special Agent Black, und das ist Special Agent Vasquez.“

Die kleinere Frau nickte förmlich. „Sie können mich Andi nennen. Kommen Sie, lassen Sie uns nach hinten gehen. Der Geschäftsführer führt zwar im Büro gerade ein Vorstellungsgespräch, aber wir finden hinten einen Raum, in dem wir uns ohne Kundschaft unterhalten können.“

Miguel schüttelte Andi die Hand und nickte. „Wir haben einige Fragen über einen Ihrer Angestellten, Phil Rossway.“

Die Frau reagierte angespannt. „Phil Rossway? Ja, ich kenne Phil. In was für ein Schlamassel ist er geraten?“

Winter ließ sich ihre Erregung nicht anmerken. „Wieso glauben Sie, dass er in einem Schlamassel steckt?“

Andi blickte sich achselzuckend um. „Na ja, ich bin diejenige, die ihn entlassen musste, weil er nicht bei der Arbeit aufgetaucht ist. Unser Geschäftsführer Chris hat es wohl nicht übers Herz gebracht. Ich weiß nicht, warum er den Jungen so gern mochte.“

Sie bogen in einen kurzen Flur ein, an dessen Ende eine Schwingtür aus Kunststoff mit dem fett gedruckten Schild ‚Nur für Angestellte’ gekennzeichnet war. Vor dem Eingang zur Lagerhalle des Elektromarkts gab es eine weitere Tür, die mit einer kleineren Version desselben Schildes gekennzeichnet war.

Auf dem Weg durch die Kunststoffschwingtür warf Winter einen Blick auf die hohen Regale. In Fächern aus Holz und Metall, die bis zur Decke reichten, standen Paletten, beladen mit Kartons und in Folie eingeschweißt. In den Ecken zu beiden Seiten der Tür hingen Überwachungskameras, und Winter entdeckte in der Halle weitere dunkle Objektive. Die große Zahl von Kameras erklärte, wieso die Ware hinter einer unverschlossenen Tür gelagert wurde. Winter konnte sich gut vorstellen, was für ein Chaos eine abschließbare Lagerhallentür in der geschäftigen Vorweihnachtszeit verursachen würde.

Die Türflügel schwangen hinter ihnen zu und hielten den Lärm draußen, den die laufenden Fernseher und die Kunden verursachten. Am hinteren Ende der Halle befand sich ein breites Ablagebrett, auf dem für den Lagerbetrieb notwendige Werkzeuge wie Cuttermesser, Etikettendrucker und sogar ein Folienschweißgerät lagerten. In der Ecke war eine Tür, geschlossen. Durch eine Glasscheibe erkannte Winter jedoch einen Mann, der hinter einem Schreibtisch saß.

Bevor dem Herrn im Büro ihre Musterung auffiel, schaute Winter auf die Regale, die sich die Wände entlangzogen. Außerdem durchschnitt ein Metallregal mit verstellbaren Fächern die Lagerhalle der Länge nach. Zwar war es nicht ganz mit Waren gefüllt, doch es erschwerte die Sicht aufs Büro. Winter war einerseits froh über das gewisse Maß an Deckung, bedauerte es aber andererseits, dass sie die anderen Nutzer des Raums nicht im Auge behalten konnte.

Als Andis Stimme die plötzliche Stille durchbrach, wandte Winter ihr ihre Aufmerksamkeit erneut zu.

„Also, was ist mit Phil passiert?“ Der neugierige Blick von Andis grünen Augen wanderte zwischen Winter und Miguel hin und her.

Winter straffte sich. „Eigentlich hatten wir gehofft, dass Sie uns bei dieser Frage helfen könnten. Wir haben versucht, ihn zu finden, hatten aber kein Glück. Wann haben Sie zum letzten Mal von Mr. Rossway gehört?“

Die Schatten unter Andis Augen wirkten plötzlich tiefer. Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich sagte ja schon, ich musste ihn entlassen.“

Miguel, der neben Winter stand, nickte. „Wie hat er es aufgenommen?“

Andi zuckte mit den Schultern, die Stirn angestrengt gerunzelt. „Ich weiß es nicht. Ich musste ihm die Kündigung auf die Mailbox sprechen und die Entlassungspapiere mit der Post schicken. Er hat nie darauf reagiert oder sich noch einmal bei mir gemeldet. Ist ihm etwas zugestoßen? Was ist mit ihm los?“

Winter und Miguel wechselten einen Blick, dann wandte sich Winter wieder Andi zu. „Wir wissen es nicht. Aber ohne zu sehr ins Detail zu gehen, darf ich sagen, dass er in einen Fall verwickelt sein könnte, in dem wir derzeit ermitteln.“

„In was für einen Fall denn?“

Winter reagierte nicht auf die Frage. „Wichtig ist, dass wir ihn jetzt erst einmal finden. Warum genau haben Sie ihn entlassen?“

Noch immer stirnrunzelnd strich Andi sich eine dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr. „Na ja, weil er einfach aufgehört hat, zur Arbeit zu kommen.“

Da Andi von einem Bein aufs andere trat, erkannte Winter, dass an dieser Geschichte mehr dran war. „Was ist sonst noch?“

Die Lippen geschürzt, warf die Frau einen Blick über die Schulter und trat näher zu Miguel und Winter. Als sie erneut sprach, flüsterte sie fast. „Chris, der Geschäftsführer dieser Filiale hier, hat ihn immer wieder entschuldigt. Er sagte, bestimmt habe Phil einen Notfall in der Familie, und er bat mich, ihn einfach zwei Wochen lang nicht einzuteilen, um ihm Gelegenheit zu geben, seine Probleme zu klären.“

Winter zog eine Augenbraue hoch. „Und hat er das? Seine Probleme geklärt, meine ich?“

Andi zuckte erneut mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Er ist nie wieder zur Arbeit erschienen, auch nicht nach zwei Wochen unbezahltem Urlaub. Obwohl Chris praktisch für ihn gebürgt hat, konnte ich nicht mehr viel tun, schließlich hatte ich ihm schon gefühlt hundert Botschaften auf die Mailbox gesprochen. Unsere Filiale wird durch die Zentrale überprüft, wissen Sie? Wenn wir an Personal festhalten, das nicht zur Arbeit erscheint, macht das einen schlechten Eindruck. Gerade jetzt, wo das Weihnachtsgeschäft uns vollkommen fordert. Wir dürfen nur eine bestimmte Zahl von Stellen besetzen, und da bevorzuge ich doch Leute, die auch tatsächlich zur Arbeit auftauchen.“

Miguel gab ein Geräusch von sich, das beinahe an ein leises Glucksen erinnerte. „Das ist vernünftig. Und was ist mit dem Geschäftsführer? Mit Chris? Welche Beziehung hatte er zu Mr. Rossway?“

Ein nachdenklicher Blick zog über Andis Gesicht, und sie wickelte sich geistesabwesend eine Haarsträhne um den Finger. „Nun, Chris und Phil haben früher gemeinsam in einer anderen Filiale gearbeitet. Zu Beginn des Jahres ließ Chris sich hierher versetzen, und ein paar Monate später folgte ihm Phil. Vermutlich waren sie schon Freunde, bevor Chris hier Geschäftsführer wurde. Aber das weiß ich eigentlich nicht. Am besten fragen Sie das Chris selbst.“

Winter nickte. „Das machen wir. Gibt es noch andere Angestellte, die mit Mr. Rossway befreundet waren?“

Andi tippte sich mit dem Finger gegen die Wange. „Sie können sich ja mal umhören, aber ich glaube es eher nicht. Die meisten von ihnen konnten Phil, ehrlich gesagt, nicht ausstehen.“ Andi schaute sich noch einmal rasch um. „Ich war auch nicht gerade sein Fan. Das dürfte der Grund sein, warum ich Ihnen wohl leider keine große Hilfe bin.“

Als wäre das das Stichwort gewesen, hallte das Klappern einer sich öffnenden Tür durch den hohen Raum. Dann ertönten zwei Stimmen, die eine männlich, die andere weiblich.

Andi strich sich über ihr Poloshirt und trat hinter der hohen Regalreihe hervor. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, folgten Winter und Miguel ihrem Beispiel.

Derselbe Mann, den Winter eben hinter dem Schreibtisch gesehen hatte, war unmittelbar vor der Schwingtür stehengeblieben und schüttelte einer Frau mittleren Alters, mit der er wohl gerade ein Vorstellungsgespräch geführt hatte, die Hand. In seine Augenwinkel traten Fältchen, als er sie mit einem Lächeln und einem Winken verabschiedete.

Andi räusperte sich. „Hallo Chris. Gutes Timing.“

Während die Bewerberin in den Verkaufsraum hinaustrat, fuhr der Geschäftsführer hastig zu ihnen herum. „Himmel, Andi.“ Er holte tief Luft und klopfte sich auf die Brust. „Ich wusste nicht, dass jemand hier hinten ist. Du hast mich erschreckt.“

Ohne auf die Bemerkung einzugehen, deutete Andi auf Winter und Miguel. „Diese beiden Leute würden gern mit dir reden.“

Winter griff in ihre Jackentasche und holte ihre Dienstmarke hervor. „Ich bin Special Agent Black.“

Miguel zückte seinerseits seine Dienstmarke. „Und ich bin Special Agent Vasquez. Meine Partnerin und ich arbeiten für das FBI. Wir würden Ihnen gern einige Fragen über einen ehemaligen Arbeitnehmer stellen, Phil Rossway.“

Bevor Miguel seinen Satz beendet hatte, wich Chris bereits die Farbe aus dem Gesicht. Mit Augen, die tiefer in die Höhlen zu treten schienen, warf er einen Blick auf die Tür hinter sich. „Phil Rossway? Was … ist ihm zugestoßen?“

Winter steckte ihre Dienstmarke wieder ein, wandte den Blick aber nicht von dem Geschäftsführer. „Sie glauben, dass ihm etwas zugestoßen ist? Warum?“

Chris’ Adamsapfel hüpfte beim Schlucken. „Na ja, das FBI ist hier und erkundigt sich nach ihm. Sie würden bestimmt nicht ihre Zeit verschwenden, wenn nichts passiert wäre.“

Da war etwas dran, das gestand Winter ihm gern zu. „Chris. Entschuldigung, Ihren Nachnamen kennen wir noch nicht.“

Wieder schluckte er. „Erickson. Chris Erickson.“

Winter schenkte ihm ein so wohlwollendes Lächeln, wie sie es hinbekam. „Mr. Erickson.“ Sie deutete auf sein Büro. „Hätten Sie etwas dagegen?“

Halb und halb hatte sie erwartet, dass er bei diesem Vorschlag einen Fluchtversuch machen würde. Doch er nickte nur verlegen und winkte ihnen, ihm zu folgen. Ohne sich zu verabschieden, schob Andi ihr Earpiece wieder ins Ohr und kehrte in den Verkaufsraum zurück.

Erickson deutete auf zwei Stühle vor einem abgenutzten Holzschreibtisch. „Setzen Sie sich doch.“

Winter und Miguel akzeptierten das Angebot kommentarlos und ließen sich nieder.

Kaum dass die Tür hinter ihnen zugefallen war, heftete Winter ihren forschenden Blick auf den Geschäftsführer, der so aussah, als würde er sich gleich in die Hosen machen. Zwar hatte er die gefalteten Hände vor sich auf den Schreibtisch gelegt, doch er hatte die Finger so fest verflochten, dass seine Knöchel sich bereits weiß färbten. Winter war daran gewöhnt, dass Menschen nervös wurden, wenn sie mit ihnen sprach, doch Chris wirkte einige Grade beunruhigter als der übliche aufgeregte Zeuge.

Chris Erickson verbarg etwas.

Winter rutschte zum vorderen Rand ihres Stuhls. „Mr. Erickson, ich möchte nicht feindselig wirken, doch wir ermitteln in einem dringenden Fall, und Phil Rossway scheint darin verwickelt zu sein.“

Erickson strich sich mit bebender Hand durchs dunkle Haar und seufzte. „Nun, was wollen Sie über Phil wissen?“

„Das ist einfach.“ Winters Stimme war nüchtern. „Wir müssen wissen, wo er sich aufhält.“

Erickson war bereits nervös. Sie müsste das Feuer nur noch ein wenig schüren. Ihm klar machen, was genau auf dem Spiel stand, sollte er seinen ehemaligen Arbeitnehmer decken.

Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Haben Sie von den Morden gehört, die sich in Danville ereignet haben, Mr. Erickson?“

Er runzelte die Stirn. „Ja. Sie meinen die Anschläge auf die Opfer des Riverside-Mall-Massakers, oder? Wer hat nicht davon gehört? Ich meine, die Nachrichten sind voll davon, die Leute flippen aus und …“ Der Geschäftsführer schloss den Mund. Offensichtlich merkte er, dass er faselte.

Winter beugte sich weit vor, rückte ihm unangenehm dicht auf die Pelle. „Nach unserer Überzeugung besitzt Phil Rossway Informationen, die uns helfen könnten, dem Mörder auf die Spur zu kommen. Ich muss Ihnen wohl nicht in Erinnerung rufen, was passiert, wenn sie eine Mordermittlung behindern.“

Miguel verschränkte die Arme vor der Brust. „Hier handelt es sich allerdings nicht mehr nur um eine Mordermittlung. Wir suchen einen Terroristen.“

Erickson riss die Augen so weit auf, dass Winter sich Sorgen machte, sie könnten ihm aus dem Kopf fallen. „Einen … Terroristen? Und Sie glauben, Phil … mein Angestellter Phil Rossway … könnte etwas damit zu tun haben?“

Den Blick auf Ericksons Augen geheftet, stemmte Winter die Ellbogen auf die Armlehne ihres Stuhls. „In der Tat. Wenn Sie etwas über Phil Rossway wissen, müssen Sie es uns sagen, Mr. Erickson. Wenn Sie nicht vollständig aufrichtig zu uns sind, könnten Sie sehr schnell sehr viel Ärger bekommen. Falls eine Vorladung nötig sein sollte oder ein Gerichtsbeschluss, um Ihre persönlichen und firmeninternen Unterlagen zu durchsuchen, dann werden wir das in die Wege leiten.“

Vom Quietschen des Bürostuhls begleitet, lehnte der Geschäftsführer sich zurück und seufzte. „Mein Gott, Phil“, murmelte er fast lautlos. „In was zum Teufel hast du dich hineinmanövriert?“

Winter zog die Augenbrauen zusammen. „Was meinen Sie damit, Mr. Erickson?“

Chris strich sich mit den Fingern durchs Haar und ließ den Kopf schlaff gegen die Nackenstütze sinken. „Ich kenne Phil seit beinahe drei Jahren. Damals war ich noch nicht mal Teamleiter. Wir haben uns sogar eine Zeitlang ein Zimmer geteilt. Ich habe ihm die Stelle in meiner alten Filiale verschafft. Er ist kein schlechter Kerl, und ich weiß nicht, was er Ihrer Meinung nach angestellt haben soll, aber er kann keiner Fliege etwas zuleide tun.“

Berühmte letzte Worte. Winter behielt den zynischen Kommentar für sich.

Erickson schüttelte den Kopf. „Er ist auch ziemlich intelligent. Aber … er hat einen Hang zu den schöneren Dingen des Lebens, falls Sie verstehen? Mit dem Gehalt einer Teilzeitstelle im Einzelhandel möchte er wie ein Rockstar leben. Also hat er das getan, was intelligente Jungs ohne Lebenserfahrung gern mal tun.“ Erickson zuckte mit den Schultern und begegnete nun endlich Winters Blick. „Er hat Dummheiten gemacht, um ein paar Kröten zu verdienen.“

Miguel tippte mit seinem Stift auf sein Notizbuch, ohne seine Gereiztheit zu verbergen. „Welche zum Beispiel?“

Erickson zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn nicht danach gefragt, weil ich es nicht wissen wollte. Nur so viel war mir bekannt: Es war wahrscheinlich illegal, und er hatte im Netz mit einigen sehr dubiosen Leuten zu tun. Schauen Sie … ich …“ Schweißperlen standen auf seiner Stirn. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das überhaupt erzählen sollte. Brauche ich vielleicht einen Anwalt oder so?“

Winter schluckte ein paar Flüche herunter. „Derzeit geht es vor allem darum, Mr. Rossway zu finden. Wir haben nicht die Absicht, Sie in Handschellen abzuführen. Wir brauchen Ihre Hilfe.“

Erickson legte die Hand vors Gesicht, während sich Stille über den Raum senkte. „Himmel, Phil.“ Die Worte waren gedämpft. Als er endlich sein Gesicht wieder freigab, schaute er nicht mehr gehetzt, sondern resigniert. „Schauen Sie, was auch immer er angestellt hat, ich hatte keine Ahnung, okay? Ich bleibe bei dem, was ich eben gesagt habe: Er ist kein schlechter Kerl. Aber er hatte kein besonders gutes Urteilsvermögen, schon gar nicht bei Leuten, für die er … hm … arbeitete.“

„Für die er arbeitete?“ Winter stürzte sich auf das Wort.

Erickson presste die Augen zusammen und nickte. „Als er mir sagte, er müsse eine Weile irgendwo untertauchen, dachte ich, er hätte einem toughen Typen die Kreditkarte geklaut und wolle den Sturm aussitzen. Ich dachte, er hätte Angst davor, verprügelt zu werden. Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass er sich vor dem FBI verstecken wollte.“

Winter behielt zwar ihren gelassenen Gesichtsausdruck bei, doch ihr Herz hämmerte in der Brust. Seit zweieinhalb Monaten gab es keine Bewegung im Fall, doch nun zeichnete sich endlich eine neue Richtung ab. „Es ist wichtig, dass Sie uns alles erzählen, Mr. Erickson. Alle Namen, an die Sie sich erinnern, Adressen. Einfach alles.“

Erickson schüttelte mit abwehrend erhobenen Händen den Kopf. „Ich kenne keine Namen. Wie gesagt, ich habe ihn nie danach gefragt. Für mich war er einfach nur ein Freund, der in Schwierigkeiten steckte, darum wollte ich ihm helfen. Ich dachte, er könne eine Woche Urlaub gebrauchen, um in sich zu gehen, und so habe ich ihm erlaubt, die Hütte meines Schwiegervaters zu benutzen. Sie liegt ein wenig nördlich von Richmond.“

Winter erinnerte sich gar nicht, dass sie nach dem Stift gegriffen hatte, den sie Erickson hinhielt. „Wir brauchen die Adresse.“ Als er zögerte, senkte sie die Stimme und sah ihn durchdringend an. „Jetzt.“
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Manche Menschen konnten einen furchtbar enttäuschen.

Als die Ansagestimme mir mitteilte, dass der Angerufene noch keine Mailbox eingerichtet hatte, ließ ich mein Handy aufs Bett fallen. Nun rief ich Will schon zum siebten Mal an. Und zum siebten Mal nahm er nicht ab. Ich war in Versuchung, ihm gleich noch einmal eine SMS zu schicken. Böse Worte in Großbuchstaben. Am liebsten hätte ich ihm eine so bissige Nachricht aufgesprochen, dass mein Großvater aus der Hölle hochgefahren wäre und mir auf seine ganz persönliche Art den Mund ausgewaschen hätte.

Doch ich drängte den Impuls zurück. Unterdrückte meinen Zorn.

Zorn war ein Gefühl, das der Herr nicht billigte. Es führte zu Fehlern und Fehleinschätzungen. Zorn war eine Emotion der Leidenschaft.

Leidenschaft.

Bei diesem Wort durchlief mich ein Schauer.

„Lass mich rein, mein Sohn.“

Ich hörte die Worte, als flüsterte er sie mir ins Ohr. Spürte seinen Körper, der so hart und dicht an meinen gepresst war.

„Lass mich rein. Lass mich deine Sünden taufen.“

Der Schmerz. Die Leidenschaft.

Ich presste die Lider zusammen, um die Erinnerungen auszuschließen. Großvater war mein Lehrer. Mein Beschützer. Mein Trost in einer böse gewordenen Welt. Er hatte mich vor ihnen gerettet. Vor ihr.

Und darüber war ich froh. Wirklich.

Schließlich verrichtete sie inzwischen Männerarbeit. Trug Männerhosen. Trug eine Waffe, wie es nur einem Mann erlaubt sein sollte. Und schlimmer noch, sie war auf der Suche nach mir.

Nun, das war mir recht. Bald würde ich sie zu meiner Tür führen, so wie ich sie zu unserem alten Haus geführt hatte. Sie war eine Ratte und der Käse. Erst viel zu spät würde sie begreifen, dass ich ein Giftköder war.

Doch ich musste mich erst noch um andere Dinge kümmern, musste andere Ratten vergiften, bevor ich ihr meine ganze Aufmerksamkeit schenken konnte.

Ich nahm mein Telefon und rief die App auf, mittels derer ich Wills Handy überwachen und abhören konnte. Bevor ich ihm damals das Gerät gab, hatte ich dieses geniale kleine Programm bei ihm aufgespielt. Er war mit dem Auto unterwegs, was ich bereits wusste, da er sich mit sechsundsiebzig Meilen pro Stunde bewegte.

Der böse Junge.

Will drückte aufs Gas. Er floh. Vor mir? Oder vor seiner plötzlichen Feigheit, die mich überrascht hatte? Ob sie ihn selbst vielleicht auch überrascht hatte?

Zorn wollte in mir aufsteigen, doch ich unterdrückte ihn erneut.

Will hatte meine Befehle nicht befolgt. Schlimmer noch, er war Gott gegenüber ungehorsam gewesen.

Er hatte den Mann und das Mädchen leben lassen, und jetzt ging er mir aus dem Weg. Er nahm meine Anrufe nicht an. Er lief weg.

Das gefiel Gott nicht.

Und mir auch nicht.

Die Sünder mussten bestraft werden, das wusste Will. Ich dachte, er hätte es verinnerlicht. Ihre Sünden waren eine Botschaft für andere, ihr Blut wurde zur Schrift an der Wand, damit alle es sehen konnten. Es lesen konnten. Begreifen konnten.

Niemand konnte die Botschaft verstehen und ihrem Ruf folgen, wenn sie nicht überbracht wurde.

Nun aber war mein Botenjunge auf der Flucht.

Eine große Enttäuschung.

Ich hatte mir so große Hoffnungen gemacht, was William Hoult betraf, doch beim Nachdenken über seinen Verrat fiel mir etwas ein, was mein Großvater immer gesagt hatte, wenn er mich auf seinen Knien schaukelte, während seine Hand mir ein so gutes, ein so ganz besonderes Gefühl gab. Getauft mit der Liebe meines Granddaddys. „Der einzige Mensch, dem du vertrauen kannst, bin ich.“

Und jetzt war ich praktisch er, daher war der einzige Mensch, dem ich vertrauen konnte, ich selbst.

Als ich den Punkt, der Wills Auto darstellte, auf den Parkplatz eines großen Gebäudes einbiegen sah, überprüfte ich die Adresse und stellte fest, dass es sich dabei um ein Motel handelte.

Perfekt.

Ich schloss die Augen und ruhte sie eine Weile aus. Ich musste Kraft sammeln.

Eine neue Botschaft musste verschickt werden. Und zwar bald.

Als Winter mit Miguel in der Außenstelle Richmond eintraf, musste sie sich bewusst zusammenreißen, um nicht zu rennen. Sie zügelte ihren Schritt zu einem flotten Marsch, dicht von Miguel gefolgt. Die Schritte hallten zwischen den Betonwänden der Tiefgarage wider, doch ansonsten herrschte Stille. Es war fast, als hielte alles in Erwartung auf den Durchbruch, den Winter und Miguel verkünden würden, den Atem an.

Phil Rossways ehemaliger Chef Chris Erickson hatte ihnen die Adresse der Hütte seiner Schwiegereltern notiert. Eben der Hütte, in der der Hacker sich versteckt hielt. Das wusste Winter. Sie spürte es mit jeder Faser.

Statt die Zeit aufzuwenden, das Gericht aufzusuchen und einen Durchsuchungsbeschluss für die Hütte und ihr Grundstück zu erwirken, hatte Winter sich direkt an Chris’ Schwiegervater gewandt. Miguel hatte die Sorge geäußert, der Schwiegervater könnte Rossway informieren, doch nach Winters Überzeugung war die Zeit der entscheidende Faktor. Gleich darauf hatte Miguel ihr zugestimmt.

Sie wussten nicht, wann der Mörder erneut zuschlagen wollte. Je eher sie Phil Rossway verhafteten, desto eher könnten sie die Rolle klären, die er bei den Morden in Danville gespielt hatte. Außerdem war der Gedanke, Chris’ Schwiegervater könnte zu Phils Vertrauten gehören, bestenfalls weit hergeholt.

Und tatsächlich hatte Harry Fallwell Rossways Namen noch nie zuvor gehört. Zwar hatte es ihn erstaunt, dass das FBI seine Hütte durchsuchen wollte, die er seit beinahe zwei Jahren nicht mehr benutzt hatte, doch er war bereit zu helfen. Er hatte sich sogar einverstanden erklärt, sich in der Nähe des Grundstücks mit ihnen zu treffen.

Sollte Phil wirklich die dritte in Haldanes und Stricklands Manifest erwähnte Person sein, mussten Winter und ihr Team sich auf das Schlimmste gefasst machen.

Als Winter sich durch die schwere Flügeltür schob, fühlte sie sich wie ein Kind, das ein Zeugnis mit lauter Einsen nach Hause bringt. Am liebsten hätte sie den Zettel mit der Adresse über dem Kopf geschwenkt, damit das ganze Büro ihn sehen konnte, doch sie hielt sich erneut zurück. Ihr Eifer, die nächsten Teile des Puzzles zusammenzusetzen, durfte nicht dazu führen, dass sie ihre Professionalität verlor.

Als sie und Miguel in der Abteilung für Gewaltverbrechen ankamen, war sie ruhig, gelassen und gesammelt. Statt mit dem Zettel anzugeben, faltete sie ihn ordentlich zusammen und steckte die Adresse sicher in ihre Jackentasche.

Zwei Stunden später rückte das Team im Wald vor und umzingelte die Hütte von allen Seiten. Trotz des Gewichts ihrer kugelsicheren Weste zitterte Winter vor Kälte. Der eisige Dezemberwind ging ihr durch und durch. Nächste Woche würden wahrscheinlich ein paar Tage lang fast zwanzig Grad Celsius herrschen, doch danach sollte über Weihnachten ein Blizzard durchs Land fegen.

Auf dem Weg zur Rückseite der Hütte hielt sie die Hand vor den Mund. Nicht nur, um die kalten Finger mit ihrem Atem zu wärmen, sondern auch, um die Dunstwolke zurückzuhalten, die bei jedem Atemzug in die Luft trat. Der Stahlgriff ihrer Dienstwaffe lag wie ein Eisklotz in ihrer Hand.

Doch mit ihrem Herzschlag, der sich beschleunigte, stieg auch ihre Körpertemperatur an, und bald beachtete sie die Kälte nicht mehr, die ihr eben noch brutal erschienen war. Sie schaute zu der Stelle, an die Aiden und Bree sich vorgeschoben hatten.

Aus dem Schornstein der kleinen Hütte stieg Rauch auf, was heimelig wirkte, doch dem war nicht zu trauen. Das hier wirkte allzu unschuldig. Ein verrückter Gedanke, falls sie nur je einen gehabt hatte. Genau wie jeder andere Mensch wusste Winter, dass sich hinter der Maske der Unschuld das Böse verbergen konnte.

Hinter der Maske des Guten.

Der Maske der Bibel und der Worte auf ihren Seiten.

Diesmal zitterte Winter heftiger.

Sie drängte diese Gedanken zurück und konzentrierte sich wieder auf die Hütte, bereit für das, was kommen würde. Von dort, wo sie stand, konnte sie sehen, wie Noah und Sun sich dem Haus von vorn näherten. Sie verlor die beiden aus dem Blick, als sie die Veranda betraten, doch das Geräusch ihrer Schritte auf dem alten Holzboden hallte in den Wald hinaus. Und ebenso das laute Anklopfen, mit dem Noah sich ankündigte.

„FBI!“, rief er. Seine laute Stimme schreckte ein Tier links von Winter auf, das durch das trockene Laub auf dem Boden davonhuschte. „Phil Rossway. Machen Sie auf.“

Obwohl Fallwell ihnen erlaubt hatte, die Hütte zu durchsuchen, hatte Max für alle Fälle einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt. Falls Rossway also nicht reagierte, würden sie die Tür aufbrechen. So oder so würden sie hineinkommen.

Noah klopfte erneut an, wartete ab und klopfte noch ein letztes Mal. Er musste dem Einsatzkommando ein Zeichen gegeben haben, denn die Bedienmannschaft der Ramme näherte sich der Tür. Als die Leute auf die Veranda traten, verlor sie sie aus den Augen.

„Tut mir leid, Mr. Fallwell“, murmelte Winter. Dann gab die Tür nach, und das laute Stampfen von Stiefeln mit Stahlkappen drang in die Hütte vor. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie die Männer die Zimmer eines nach dem anderen durchsuchten. Hoffentlich würde Phil Rossway dort mit erhobenen Händen in einer Ecke kauern, bereit, vor dem FBI auszupacken.

„Frei!“

„Frei!“

„Frei!“

Winter sank der Mut, als aus einem Zimmer nach dem anderen die Bestätigung ertönte, dass es gesichert sei. War Phil Rossway überhaupt in der Hütte gewesen? Hatte jemand ihm einen Tipp gegeben, bevor sie eintrafen? Hatten sie ihn um Minuten verfehlt? Um Sekunden? Und das Wichtigste: Wo befand er sich jetzt?

„Verdammt.“ Sie fügte dem gemäßigten Fluch ein paar weniger unschuldige hinzu und versuchte mit Gewalt, ihre Spezialbegabung, oder was das war, in Gang zu setzen. Sie musterte die Rückseite und die Seite der Hütte und betete zu dem merkwürdigen Gott, der Freaks wie ihr half, dass plötzlich etwas, das ihnen einen Fingerzeig geben könnte, rot glühen würde.

Ihr persönlicher brennender Dornbusch, dachte sie mit einem leisen Lachen. So hatte sie ihre besondere Fähigkeit noch nie betrachtet. Ein Leuchtfeuer. Ein Wunder.

Doch nun bewegte sich ein ganz anderer Busch, ein realer Busch. Seine trockenen Zweige raschelten.

Winter schaute näher hin. Ein Kaninchen? Oder ein anderes Tier?

Wieder bewegten sich die Zweige, aber diesmal hob sich der ganze Busch an. Winter zwinkerte, überzeugt, dass Kälte und Stress sie halluzinieren ließen.

Stattdessen öffnete sich unter dem Busch eine Höhle. Eine Hand tauchte auf. Ein Arm. Ein Kopf. Es war, als würde ein Mensch aus der Erde geboren.

Ein Adrenalinstoß schoss ihr durchs Blut, als der Mann aus dem geschickt verborgenen Keller krabbelte. Im Geist verfluchte sie Mr. Fallwell dafür, dass er sie nicht über den unterirdischen Raum informiert hatte. Der Mann kauerte am Boden und sah sich um. Dann landete sein Blick auf ihr. Doch er erstarrte nicht. Nein, er zögerte keinen Augenblick. Er raste los. Buchstäblich.

Winter rief die gesetzlich vorgeschriebene Warnung und jagte ihm nach. „FBI! Stehenbleiben!“ Für mehr war keine Zeit. Der Mann verharrte nicht einmal, sondern rannte nur noch schneller. Falls er der Hacker war, hatte sie mit ihm den körperlich fittesten Nerd ihres Lebens getroffen.

Winter sprang über einen umgefallenen Baumstamm und rief nach Aiden und Bree, die den Maskierten von dort, wo sie standen, nicht rennen sehen konnten.

Innerhalb von Sekunden hallte der Wald von brechenden Zweigen und raschelndem Laub wider, auch wenn sie beides wegen ihres lauten Keuchens kaum hörte. Winter verfluchte sich dafür, dass sie kein tägliches Lauftraining absolviert hatte, denn nun brannte ihre Lunge von der kalten Luft. Auch wenn sie es oft stundenlang trieben, hatte der Sex fünf Mal pro Woche sie auf so etwas nicht vorbereitet.

Ihr zweites Jahr beim FBI, und schon wurde sie schlaff. Selbstzufrieden.

Der Gedanke machte sie sauer, und sie ignorierte den Schmerz in ihrer Lunge, trieb sich an und sprang über weiteres Totholz, um zu dem Flüchtenden aufzuschließen. Morgen würde sie fünf Meilen joggen, das versprach sie sich selbst. Sie würde Sit-ups und Liegestütze machen und ihre Körpermitte stärken. Es durfte nicht sein, dass ein Arschloch ihr entkam, nur weil sie in letzter Zeit zu viel Kuchen und Schokocroissants gegessen hatte.

„FBI, stehenbleiben, oder ich schieße!“, rief sie erneut, als sie ihm ein wenig näher kam. Das war eine Lüge. Sie würde niemals jemanden in den Rücken schießen, aber falls es den Sturkopf dazu brachte, zu zögern oder – bitte, lieber Gott - stehenzubleiben, würde sie notfalls lügen, dass sich die Balken bogen.

Neben ihr brachen Zweige und Blätter, als tobte ein Stier durch den Wald. Es war Noah, der sie im Vorbeirennen strahlend anlächelte und den Daumen reckte. Zur Erwiderung hob sie den Mittelfinger. Noah gewann weiter Vorsprung und näherte sich dem Fliehenden von rechts, während Winter eine schräge Bahn leicht nach links einschlug, falls er in diese Richtung ausweichen sollte.

Phil Rossway stolperte, und Winter hätte beinahe gejubelt, als Noah zu ihm aufschloss. Rossway bemerkte ihn ebenfalls und wich dem großen Kerl so geschickt aus wie ein Runningback beim Football. Noah segelte an ihm vorbei, bekam nur Luft zu packen, krachte auf den Waldboden und rollte im aufspritzenden Laub ein Stück weiter.

Winter musste innerlich lachen, denn damit würde sie ihn noch in einem Jahr aufziehen.

Doch gleichzeitig handelte sie, nutzte den Winkel, in dem sie sich näherte, aus, fest entschlossen, sich von Rossways Gewandtheit nicht austricksen zu lassen.

Rossway zögerte, als er Aiden und Bree aus der Ferne heranrennen sah, und diesen Moment des Zauderns nutzte Winter aus. Sie stürzte sich auf ihn und packte seinen Kapuzenpulli mit beiden Händen. Gemeinsam fielen sie hin, doch sein Körper unter ihr fing die Wucht des Aufpralls auf dem Waldboden ab.

„Phil Rossway …“ Vor Keuchen konnte sie kaum sprechen, wie sie rittlings auf dem sich Wehrenden saß und sein Gesicht nach unten ins Laub drückte. Sie presste ihm das Knie in den Rücken, riss seine Arme in einem schmerzhaften Winkel hoch und zwang ihn so, seinen Widerstand einzustellen. „Sie haben das Recht zu schweigen …“

Während sie ihn über seine Rechte belehrte, legte sie ihm Handschellen an und übergab ihn an Aiden und Bree, um richtig nach Luft zu schnappen. Noah streckte ihr grinsend die Hand hin und half ihr auf, Blätter im Haar.

„Ein hübscher Fang“, sagte er. Er war kaum außer Atem.

Noch immer keuchend zupfte sie ein Blatt aus seinem Haar. „Du hast nichts als Luft gefangen, oder?“

Er grinste. „Der Kerl hat mich ausgetrickst.“

Das war eine der Eigenschaften, die Winter an Noah liebte. Er schämte sich nicht, es einzugestehen, wenn er wie ein Trottel gewirkt hatte.

Ihr wurde warm ums Herz, und sie hätte sich für einen Kuss zu ihm vorgebeugt, wäre ihr Team ihnen nicht so nah gewesen. „Du hast ihn aber dazu gebracht, die Richtung zu ändern. Ohne deinen Versuch wäre er vielleicht entkommen.“

Noah hob ihren Zopf an, und sie spürte, dass auch er sie am liebsten geküsst hätte. Stattdessen zog er sie einfach nur leicht am Zopf. „Du hast deine Sache toll gemacht. Du hast ihn aufgespürt. Dann seine Flucht aus der Hütte entdeckt. Und ihn flachgelegt, nachdem ich gescheitert war.“ Er zupfte sie erneut am Zopf und warf ihn über ihre Schulter nach hinten. „Jetzt lass uns herausfinden, was er weiß, damit wir diesen Fall zu Ende bringen.“

Während Winter dem davongehenden Noah nachsah, verflog der Jubel, den sie empfunden hatte, mit dem Wind, der um sie her an Stärke zunahm.

Der Fall.

Und wenn sie mit diesem Fall fertig wären, könnte sie sich auf ihren Bruder konzentrieren.

Würde sie ihn finden?

Sie schwankte, ob sie darauf hoffen oder sich davor fürchten sollte.

Das Warten. Das Hoffen. Die Hoffnungslosigkeit nahm ihr den Mut.
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Aiden spürte die Blicke auf sich.

Neugierige Blicke. Überraschte Blicke. Und auch feindselige Blicke.

Er hatte alle warten lassen, und so verstand er, wie ermüdet sein Team war und wie dringend sie sich Antworten wünschten. Dennoch wartete er weiter ab. Beobachtete. Verfolgte durch den Einwegspiegel jede Körperbewegung Phil Rossways und selbst jede Bewegung seiner Augen.

Aiden schickte einen Agent nach dem anderen mit der Anweisung in den Raum, eine jeweils ganz bestimmte Frage zu stellen, und beobachtete dabei Rossways Gesichtsausdruck. Er verfolgte, wie der mutmaßliche Hacker einen Agent asiatischer Abstammung einfach neutral behandelte, weder feindselig noch herzlich. Und er verfolgte, wie Rossway bei der daraufhin eintretenden Agentin in höhnischem Abscheu das Gesicht verzog.

Ja … auf die Frau hatte der Hacker zweifelsfrei reagiert.

Und so lief es mit jeder anderen Frau, die Aiden in den Raum schickte. Die Hautfarbe spielte keine Rolle, genauso wenig Körpergröße oder Statur. Es war auch gleichgültig, ob die Frauen mit finsterer Miene oder mit einem Lächeln eintraten, feindselig reagierte er immer.

Rossway hasste Frauen. Egal was Aiden während des bevorstehenden Verhörs herausfinden würde, das zumindest stand fest.

Die Frage war nur … warum dieser Abscheu?

Und war der Hass für Rossway ein Motiv gewesen, seine technischen Fähigkeiten in den Dienst der Beihilfe zum Mord an unschuldigen Frauen zu stellen?

Aber natürlich auch an Männern. Aiden hatte nicht vergessen, dass auch Männer getötet worden waren. Und ebenso wenig hatte er vergessen, dass die kleine Mariah Young, schließlich ebenfalls weiblich, unverletzt geblieben war.

Die Teile des Puzzles passten noch nicht zusammen, doch das würde sich fügen. Er musste einfach geduldig bleiben und durfte sich nicht von den Blicken seines Teams dazu nötigen lassen, einen Prozess zu beschleunigen, der sich nun einmal nicht beschleunigen ließ.

Das war der Punkt, bei dem viele Krimiserien im Fernsehen falsch lagen: Nach dem Verbrechen wurde eine Stunde lang ermittelt, dann stapfte ein knallharter Detective in den Verhörraum und entlockte dem Verbrecher innerhalb weniger Minuten das Geständnis.

In Wirklichkeit konnte ein Verhör Stunden einnehmen. Und sogar Tage.

Aiden kannte Phil Rossway nicht besser als die Königin von England. Seine wesentlichen Persönlichkeitsmerkmale – wie er aussah, wie seine Stimme klang und wie er sich verhielt – waren für Aiden die irgendeines x-beliebigen Fremden.

Doch er lernte dazu.

Im Verlauf der letzten Stunden hatte er erfahren, dass Phil Rossway normalerweise mit vor der Brust verschränkten Armen dasaß, ein Bein mit dem Knöchel über das Knie des anderen geschlagen. So fühlte er sich am wohlsten.

Ein anderer Irrtum, der im Fernsehen verbreitet wurde, war die Behauptung, vor dem Körper verschränkte Arme seien eine Abwehrhaltung. Das konnte natürlich stimmen, aber es konnte genauso gut sein, dass jemand einfach gern mit verschränkten Armen saß oder stand. Bei Phil Rossway hielt Aiden Letzteres für zutreffend. Und das bedeutete, dass Rossway sich nicht wohl fühlte, wenn er nicht mehr so saß. Dass er dann aufgeschreckt war, möglicherweise nervös.

Aiden wandte sich Noah Dalton zu, einem der Männer, deren Blicke angesichts der Verzögerung allmählich immer feindseliger wurden. „Gehen Sie hinein und fragen Sie ihn, ob er eine Toilettenpause braucht. Begleiten Sie ihn nach draußen und plaudern Sie mit ihm darüber, wie es für Sie war, bei der Jagd nach ihm ins Leere zu greifen.“

Aiden konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken, als Daltons Ohrspitzen sich rosa färbten. Doch sein Beinah-Lächeln legte sich von selbst, als Winter, die ihrem Freund beisprang, ihn wütend anstarrte.

Er war sich immer noch nicht sicher, was er bei all dem empfand. Natürlich sollte er sich freuen, dass Winter und Dalton einander gefunden hatten und sehr gut zueinander zu passen schienen. Aber da war ein anderer, kleinerer Teil seiner selbst, den er sich lieber nicht genauer anschaute. Denn der reagierte, als würde in seinem Kopf ein Messer herumgedreht.

Er wollte, dass Winter ihn genauso ansah wie Dalton. So wie sie ihn früher oft angeschaut hatte, bevor … bevor Justin sich anscheinend zurückgemeldet hatte und Aiden gezwungen gewesen war, ihr seine ehrliche Meinung zu ihrem geliebten kleinen Bruder mitzuteilen. Zu diesem Bruder, der heute höchstwahrscheinlich ein Unmensch war.

„Was bezwecken Sie damit?“

Aiden wurde aus seiner Erinnerung gerissen und musterte Dalton. Eines musste er dem großen Kerl lassen: Er wehrte sich eigentlich nicht gegen die Aufforderung. Vielmehr wirkte er ehrlich neugierig, welche Absicht Aiden verfolgte.

„Hacker sind normalerweise körperlich schwach“, antwortete Aiden. „Zu viele Stunden vor dem Computer machen sie schlaff und lassen ihr Reaktionsvermögen abstumpfen.“

„Er könnte ein Xbox-Fan sein“, widersprach Noah.

Aiden nickte. „Stimmt. Dann wäre sein Reaktionsvermögen ausgeprägt, sein Muskelgedächtnis jedoch weiterhin unterentwickelt. Seine Gewandtheit auf der Flucht scheint in eine interessante Richtung zu weisen. Ich möchte, dass Sie herausfinden, was dahintersteckt.“

Er war nicht Daltons Babysitter und würde ihm keine Liste von Fragen mitgeben, die er stellen sollte. Nach Aidens Überzeugung befanden sie sich noch ganz am Anfang der Prozedur. Der jetzige Teil des Verhörs war eine reine neutrale Befragung. Um Tatsachen herauszufinden. Ein Band zu knüpfen und eine Beziehung zu einem vollkommen Fremden herzustellen. Eine Beziehung, die hoffentlich zu einem umfassenden Geständnis führen würde.

Gewiss, Aiden war Rossway bisher noch nicht Auge in Auge gegenübergesessen, doch er behandelte das hier nicht wie ein normales Verhör. Es stand zu viel auf dem Spiel. Das Leben zu vieler Menschen war gefährdet. Aiden musste begreifen, wie dieser Mann tickte, damit er keinen Fehler machte, der Rossway dazu veranlassen könnte, sich hinter einem Anwalt zu verschanzen.

Im Moment fühlte Phil Rossway sich überlegen. Er kam sich vor wie der intelligenteste Mensch im ganzen Gebäude. Er war zuversichtlich, aber auch neugierig.

Rossway wollte wissen, was das FBI gegen ihn in der Hand hatte. Er wollte herausbekommen, wie gut oder schlecht die nächsten Stunden sich für ihn entwickeln könnten. Und er wollte ihnen ins Gesicht lachen und ihnen sagen, sie sollten ihm doch erst einmal nachweisen, dass er eines Verbrechens schuldig sei.

Arroganz brachte Hass hervor, und arrogant war Phil Rossway bis zum Abwinken, so viel war klar.

Wo kam diese Arroganz her? Von seinen Eltern?

Nach allem, was sie bisher herausfinden konnten, hatten Phil Rossways Eltern sich einvernehmlich scheiden lassen. Lydia Rossway wurde als zufriedene Hausfrau beschrieben, die durch heimische Näharbeiten über die Runden kam. Winter hatte berichtet, die Frau und ihr Zuhause erinnerten sie an June Cleaver in der alten Fernsehserie Erwachsen müsste man sein.

Der Vater, ein Fernfahrer, war nirgends zu finden, und vor einer Stunde hatten sie sich einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung besorgt. Aiden hegte keine große Hoffnung, dass sie dort auf etwas Nützliches stoßen würden, doch es war ein abzuhakender Punkt.

Er musste gründlich sein.

Menschenleben standen auf dem Spiel. Von diesem Gedanken schwer belastet, beobachtete Aiden, wie Dalton den Verhörraum betrat.

„Wie geht’s Ihnen denn so?“, fragte Dalton den Hacker und legte seinen schleppenden Texas-Akzent dabei extra dick auf.

Das fand Aidens Billigung. Dalton würde einmal ein großartiger Verhörspezialist werden, denn seine Freundlichkeit schien jeden zugänglicher zu machen, ob Mann oder Frau.

Doch auf diesen Mann traf das nicht zu. Phil Rossway lachte einfach nur und setzte sich aufrechter, beide Beine fest auf den Boden gestellt. Es war ein fieses und höhnisches Gelächter, doch es klang eher nach dem Wunsch, Noah zu schikanieren, nicht nach echtem Abscheu.

„Besser als Ihnen, vermute ich mal. Wie viel altes Laub mussten Sie sich aus den Zähnen stochern?“

Noah lachte einfach nur zur Erwiderung, so gutmütig wie nur je. „Eine verdammte Tonne. Sie haben mich ganz schön ausgetrickst. Was waren Sie beim Football, Runningback oder Receiver?“

Rossway schnaubte und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. „QB.“

Das wussten sie natürlich bereits. In der Footballmannschaft seiner Highschool war Phil Rossway ein herausragender Quarterback gewesen, und eine Reihe von Colleges, die in der obersten Liga spielten, hatten versucht, ihn zu rekrutieren. Doch dann hatte eine Cheerleaderin ihn beschuldigt, sie vergewaltigt zu haben. Dann eine zweite. Und noch eine weitere.

Zwar war die Anklage aus Mangel an Beweisen und wegen der wenig konsistenten Geschichten der Frauen schließlich fallen gelassen worden, doch die Colleges, die bis dahin an Phil Rossways Tür geklopft hatten, hatten auf dem Absatz kehrt gemacht.

Rossway war trotzdem aufs College gegangen, aber nur mit einem Zuschuss des Pell-Grant-Programms statt mit einem vollständigen Stipendium. Er hatte einen Abschluss in Computerwissenschaft gemacht, und … dann? Hatte er sich zum Hacker entwickelt? Und sich von einer Frauenhassersekte verführen lassen?“

Oder hatte er die Sekte gegründet?

Hatte sein Hass wegen der verpassten Chance ihn mit Gleichgesinnten zusammengeschweißt? Mit Männern wie Kent Strickland und Tyler Haldane? Und war sein Hass so tief, dass er unschuldige Menschen töten wollte? Männer, Frauen und Kinder?

„Wo haben Sie gespielt?“, fragte Noah, und Aiden beobachtete, wie Phil Rossway erstarrte.

„Gar nicht.“ Nun standen wieder beide Beine auf dem Boden und die Hände lagen mit gespreizten Fingern auf dem Tisch. „Die Chance wurde mir gestohlen.“

Das war interessant, und Aiden musste es Noah lassen, dass er genau richtig reagierte. Auf seinem Stuhl saß er nun so, dass er die Bewegung des Mannes spiegelte. „Soll das ein Scherz sein? Was ist passiert, Mann?“

Die nächste Stunde erzählte Rossway eine Leidensgeschichte, die so von Kraftausdrücken strotzte, dass jeder Matrose errötet wäre. Doch diese Stunde war wichtig, und Aiden lernte etwas Entscheidendes. Noah Dalton war der richtige Mann für dieses Verhör.

Noah, und nicht er selbst.

Als ehemalige Sportler verband die beiden eine natürliche Kameradschaft, und das hatte Noah jedem anderen Agent im Haus voraus. Gleich in den ersten Sekunden des Gesprächs hatte Noah Rossway mehr Reaktionen entlockt als sämtliche Agents bisher.

Aiden wartete weitere drei Stunden ab, hörte zu und beobachtete. Zu dem Gespräch gehörten auch eine Toilettenpause und eine Mahlzeit, bei der die beiden Männer Sandwiches und wohl mit Schokolade gefüllte Croissants herunterschlangen. Eine solche Mahlzeit und die Pausen waren hilfreich. Anders, als es im Fernsehen gezeigt wurde, war es wichtig, mit dem Angeklagten das Brot zu brechen und ihm das Gefühl zu geben, der Verhörspezialist stehe auf seiner Seite.

Sie konnten nicht wie im Fernsehkrimi in den Verhörraum stürmen, die Tür zuschlagen und Stühle herumschleudern. Der Angeklagte musste das Gefühl haben, dass man ihm zuhörte und ihn respektierte, bevor er sein Visier hochklappte und redete.

„Und wie haben Ihre Eltern die Nachricht von den angeblichen Vergewaltigungen aufgenommen?“, fragte Dalton Rossway nach einem weiteren Schluck Limonade. Aiden setzte sich gerade. Er hatte Noah aufgetragen, unmittelbar vor der nächsten Pause genau diese Frage zu stellen.

Rossway schnaubte. „Was meinen Sie wohl?“

Dalton zog eine seiner breiten Schultern hoch. „Ich hab da schon alles Mögliche erlebt. Manche Familien streiten es glatt ab, sie halten es für vollkommen ausgeschlossen, dass ihr süßer kleiner Junge etwas so Böses tun könnte. Andere sind unaussprechlich schockiert.“ Er zog erneut die Schulter hoch. „Manche verstoßen ihr Kind praktisch und blubbern so etwas wie: ‚Er war eh ein Nichtsnutz’.“

Rossway lehnte sich erneut auf seinem Stuhl zurück und legte den Fußknöchel aufs Knie. Er fühlte sich wieder wohl. Gut.

„Dad hat mir praktisch auf die Schultern geklopft und mir zu meiner schönen Beute an Ärschen gratuliert. Mom hat die Hände über der Schürze gerungen und gar nichts gesagt.“ Rossway verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie es sich gehört.“

Das war interessant.

Dalton lächelte und klopfte mit dem Daumen auf den Tisch. „Kinder, Küche, Kirche, oder?“

„Genau. Frauen wie meine Mama gibt es heute praktisch nicht mehr. Sie reden alle zu viel oder zeigen dir die Titten und sind dann verstört, wenn du zugreifen willst. Sie verbringen mehr Zeit bei der Kosmetikerin als mit Kochen für ihre Familie.“ Rossway lehnte sich mit so ernster Miene vor, dass sich Aiden die Nackenhaare sträubten. „Das ist der wahre Grund, warum die Welt vor die Hunde geht. Frauen kennen den ihnen zustehenden Platz nicht mehr. Sie lassen die Kinder machen, was ihnen gefällt. Und statt zu kochen, stopfen sie alle mit Fastfood voll.“

Aiden spürte, dass Winter neben ihm ein Schauer überlief. Sie empfand es offensichtlich genauso wie er.

„Aber Ihre Mom ist anders.“ Dalton schenkte Rossway einen erfreuten Blick, der, wie Aiden wusste, gespielt war.

Rossway grinste. „Das stimmt. Meine Mom kannte ihren Platz. Und kennt ihn immer noch.“

„Was ist mit Ihrem Vater? Welchen Platz hat er in alldem?“

Das Lächeln trübte sich und verschwand ganz, aber nur kurz. Rossway erholte sich rasch, reckte sich und stellte beide Beine auf den Boden. Dann gähnte er, ein Zeichen, dass er gegen einen Adrenalinstoß in seinem Blut ankämpfte. Er verbarg es gut, jedoch nicht gut genug. Aiden war klar, dass Dalton das ebenfalls bemerkte. Der Agent hakte nicht nach, sondern sah auf die Uhr. „Brauchen Sie nochmals eine Pause?“

Freundlich. Fürsorglich. Ich stehe auf Ihrer Seite, sagte diese Frage.

Rossway war sofort auf den Beinen, getrieben vom Adrenalin. „Ja. Dieser Stuhl ist Mord für den Arsch.“

Noah öffnete lachend die Tür. „Ich würde meinen, ein ganzer Tag am Computer dürfte für den Arsch schwerer zu verkraften sein.“

Rossway lachte ebenfalls. „Schon, aber mein Bürostuhl ist ergonomisch korrekt, Mann. Man soll auf seinen Körper achten.“

Sie verließen den Raum, und auf dem Weg zu den Toiletten plauderten sie wie alte Kameraden.

„Er macht seine Sache gut“, sagte Winter, stand auf und reckte sich ebenfalls.

Aiden nickte. „Die Männerrunden-Kumpanei funktioniert in Situationen wie diesen.“

Winter verteidigte ihren Freund sofort verärgert. „Vielleicht möchten Sie es ja selbst eines Tages ausprobieren, SSA Parrish.“

Damit ging sie.

Na ja, zum Teufel.

Für jemanden, den viele einen klugen Mann nannten, konnte er manchmal ein ziemlicher Idiot sein. Er wollte ihr schon nachgehen, doch da kam eine andere Frau durch den Gang heran, vor der er sich ebenfalls oft in einen Idioten verwandelte. Ihr schwarzes Haar schwang und wippte bei jedem Schritt.

„Parrish.“

Er neigte den Kopf. „Sun, was haben Sie gefunden?“

Sie hob das Kinn, und ihm wurde klar, dass er sie erst einmal hätte begrüßen sollen. Doch bevor er eine weitere Ungeschicklichkeit korrigieren konnte, reichte sie ihm eine Akte. „Verspritztes Blut. Keine Leiche, aber wir haben die Leichenspürhunde kommen lassen.“

Aiden blätterte in der Akte und betrachtete die Fotos der Blutflecken oben an einer Wand, die, wie er wusste, zur Wohnung von Phil Rossways Vater gehörte. „Danke. Geben Sie mir Bescheid, was Sie darüber herausfinden.“

Ohne ein weiteres Wort machte Sun auf dem Absatz kehrt und zog sich in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Dabei stieß sie fast mit Phil Rossway zusammen, der aus der Männertoilette trat. Aiden beobachtete, wie der Mann sich am ganzen Körper versteifte, als Sun einfach an ihm vorbeimarschierte und ihn ohne ein Wort der Entschuldigung zwang, unvermittelt stehenzubleiben.

Rossway machte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber offensichtlich anders und klappte ihn wieder zu.

Dass eine so kleine Kränkung den Mann so zornig machte, sprach für einen tiefen Hass.

Rossways Unterkiefer war noch immer angespannt, als er an Aiden vorbei in den Verhörraum zurückkehrte.

Nachdem Dalton die Tür hinter dem Hacker geschlossen hatte, warf er Aiden einen Blick zu. „Und jetzt?“, fragte er.

„Jetzt …“, sagte Aiden und sah ihm direkt in die Augen, „vermasseln Sie es nicht.“
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Vermasseln Sie es nicht, sagte das Arschloch im Dreitausend-Dollar-Anzug.

Noah Dalton achtete auf eine ausdruckslose Miene. Am liebsten würde er den Mann ins Gesicht boxen, doch diesen Wunsch würde er nicht zu erkennen geben.

„Danke“, sagte er, und seine Worte troffen von Sarkasmus, nicht von Zorn. „Das ist meine oberste Priorität.“ Noah deutete mit einer Kopfbewegung auf die Akte in Parrishs Hand. Wider Willen war seine Neugier gekitzelt. „Was ist das?“

Parrish reichte ihm die Akte, die mit Kevin Rossways Namen beschriftet war. Der Vater, wie Noah wusste. Der Agent blätterte den Inhalt durch und verharrte bei einer Serie von Fotos, auf denen verspritztes Blut zu sehen war.

„Ist er tot?“

Parrish zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber sie haben die Hunde kommen lassen, wir werden also hoffentlich bald mehr wissen.“ Er streckte die Hand aus. „Lassen Sie die Akte hier, und reden Sie vorläufig noch nicht darüber.“

Noah sah die Berichte gründlich durch, damit er später nicht von etwas überrumpelt wurde. Ein paar Minuten später reichte er sie zurück. „Wie sieht der Plan aus?“

„Wenn die Zeit reif ist, betrete ich den Raum mit den dann neuesten Informationen. Ich wollte Sie nur darauf vorbereiten.“

Noah nickte. „Ich muss allmählich mehr Druck aufbauen.“ Er rieb sich den Hinterkopf. „Sind Sie sicher, dass ich das Gespräch leiten soll?“

Verdammt, er war nervös, und es widerstrebte ihm, das auch nur ansatzweise vor dem erfahrenen SSA durchblicken zu lassen.

Parrish nickte. „Sie haben eine Beziehung zu ihm aufgebaut, und Sie wissen, was zu tun ist. Ich mische mich ein, wenn ich finde, dass das Verhör eine andere Wendung nehmen sollte.“

Noah stieß langsam die Luft aus, reckte sich und sprach sich innerlich Mut zu. Das ist nur eine Art Lampenfieber, sagte er sich. Unmittelbar vor einem Spiel hatte ihn dieses Gefühl immer erwischt, aber sobald er das Feld betrat, verschwand die Nervosität, und er war hochkonzentriert.

Und Konzentration war dringend erforderlich. Phil Rossway musste unbedingt die Wahrheit auskotzen und dann sein Geständnis auf der gestrichelten Linie unterschreiben.

Der reine Befragungsteil des Verhörs war einfach gewesen. Noah konnte so ziemlich jeden in Sicherheit wiegen und dabei so mühelos nach Informationen angeln, als putzte er sich die Zähne. Er führte eine Plauderei wie bei einem ersten Date, um Rossways Vertrauen zu gewinnen.

Erzählen Sie mir von sich selbst.

Was essen Sie am liebsten? Und welches Essen mögen Sie gar nicht? Was war Ihr schlimmstes Fach in der Schule? Was für Hobbys haben Sie?

Die Fragen wirkten albern, doch die Antworten konnten verräterisch sein. Nützlich.

Aber anders als den meisten Männern bei einem Date ging es Noah darum, wirklich zuzuhören. Intensiv zuzuhören. Immer mit dem Augenmerk auf kostbare Informationshäppchen, die man später beim Verhör benutzen könnte. Er wollte den Mann ihm gegenüber verstehen und begreifen, wieso er sich für bestimmte Handlungen entschieden hatte.

Die Befragung war abgeschlossen, nun begann das offizielle Verhör, bei dem Noah das Gespräch kontrollieren würde. Er würde bestimmen, wie die Geschichte erzählt wurde und welchen Weg zur Wahrheit sie einschlagen würden.

Noah sammelte innerlich Kraft und klatschte dann in die Hände. „Gehen wir.“

Er wandte sich von Parrish ab, nötigte sich zu einem freundlichen Lächeln und kehrte in den Verhörraum zurück. Rossway stöhnte, als er sich wieder auf seinen harten Stuhl setzte, und Noah schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln.

„Ich weiß, dass Sie allmählich müde werden, Phil. Ich selbst ehrlich gesagt auch, und da wir so bald keine ergonomischen Stühle bekommen, reden wir am besten noch ein bisschen, dann sind wir heute bald fertig.“

Bei diesen Worten wurde Rossway munter. „Danach kann ich gehen?“

„Das hoffe ich“, log Noah. Bevor er weitermachte, vergewisserte er sich, dass die Kamera lief. Außerdem überprüfte er in der Akte, die vor ihm lag, ob Rossway auch wirklich das Formular unterzeichnet hatte, das ihn über seine Rechte belehrte.

Einmal, als frischgebackener Detective in Texas, hatte Noah ein Verhör von einem Kollegen übernommen, der damit nicht viel Glück gehabt hatte. Noah hatte fünf anstrengende Stunden mit dem Verdächtigen verbracht und ihn so lange bearbeitet, bis der Mann bereit war, ihn zur Leiche seiner schwangeren Freundin zu führen. Erst als der Mann sein Geständnis unterschrieb, hatte Noah gemerkt, dass er zu Beginn nicht über seine Rechte belehrt worden war.

Obwohl der Täter die Polizei zur Leiche führte, konnte dies vor Gericht nicht verwendet werden, denn die Beweise gegen ihn waren illegal erlangt worden. So kam der Drecksack wegen eines formalen Fehlers ohne Strafe davon.

Diesen Fehler würde Noah kein zweites Mal begehen.

Zwar musste ein Detective oder ein Agent einen Verdächtigen erst über seine Rechte belehren, wenn er verhaftet war und seine Befragung bevorstand, aber Noah erledigte den formalen Akt für alle Fälle bereits, wenn er einem Festgenommenen die Handschellen anlegte und mit ihm redete. Einmal hatte er denselben Mann sechs Mal über seine Rechte belehrt, weil er absolut sichergehen musste, dass der Fall nicht wegen eines formalen Fehlers scheiterte. Einige seiner texanischen Freunde zogen ihn bis heute damit auf.

Noah schloss die Akte mit Phil Rossways Unterschrift, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug den Fußknöchel übers Knie. Indem er Rossways Körperhaltung imitierte, spielte er ihm listig vor, hier herrschten gegenseitiger Respekt und Vertrauen.

„Ich habe gerade über etwas nachgedacht“, begann er. „Wie sind Sie zur Hütte gelangt? Wir haben weder ein Auto gefunden noch sonst irgendein Fahrzeug.“

Rossway zuckte mit den Schultern. „Ein Freund hat mich hingefahren.“

„Der Geschäftsführer? Chris …“ Noah blätterte umständlich in seinen Aufzeichnungen, obwohl der Name des Mannes in sein Gedächtnis eingebrannt war. „Erickson?“

Rossway zuckte wieder mit den Schultern. „Spielt das eine Rolle?“

Noah lächelte ihn erneut freundlich an. „Wahrscheinlich nicht, aber es ist wichtig, den Zeitablauf und alle Einzelheiten korrekt zu ermitteln. Hat Chris Erickson Sie zur Hütte seines Schwiegervaters gefahren?“

Rossway setzte sich aufrechter und stellte wieder beide Beine auf den Boden. „Nein.“

Die Änderung der Körperhaltung ließ auf eine Lüge schließen, doch sie konnte auch ein Schutzmechanismus sein, um sich für eine genauere Nachfrage zu wappnen.

„Wer war es dann?“

Wieder ein Schulterzucken. „Den Namen kenne ich nicht.“

Noah zog die Augenbrauen hoch. „Sie kennen den Namen Ihres Freundes nicht?“

Rossway seufzte. „Freund könnte übertrieben sein. Bekannter trifft es schon besser.“

„Wie konnten Sie einen Bekannten überreden, alles liegenzulassen und Sie zu einer abgelegenen Hütte zu fahren?“

„Er war mir vielleicht einen Gefallen schuldig?“

„Einen Gefallen wofür?“

Rossway breitete die Arme aus, inzwischen aufgeregt. „Als Revanche für einen Gefallen, den meinerseits ich ihm getan hatte. So läuft es nun mal. Du tust etwas für mich, und ich tue etwas für dich. Wie es im Buch der Bücher steht. ‚Auge um Auge’.“

Noah überging das Bibelzitat vorläufig. „Was für einen Gefallen?“, wiederholte er.

Rossway rieb sich den Nacken. „Computerzeug.“

„Was für Zeug?“

„Persönliches Zeug. Kein anständiger Geschäftsmann erzählt das über einen Kunden.“ Die Worte waren fast schon geblafft.

Noah stemmte die Ellbogen auf die Beine. „Der Freund, der ein Bekannter war, ist also jetzt ein Kunde?“

Rossway erwiderte nichts, sondern verschränkte einfach nur die Arme vor der Brust. Diesmal hatte die Haltung nichts Beruhigendes für ihn. Er war erregt. Noah hatte einen Nerv getroffen, aber welchen? Und wie viel Druck konnte er aufbauen, bevor der Mann sich hinter einem Anwalt verschanzte?“

Noah beschloss, erst später zu dieser Frage zurückzukehren. „Dieser Freund-Bekannte-Kunde fährt Sie also zur Hütte. Und was geschieht dann?“

Rossway entspannte sich minimal. „Ich hab relaxt. Ein Buch gelesen.“

„Welches denn?“

Rossway zögerte, und Noah erkannte, dass er sich einen Buchtitel zurechtlegte. Was immer jetzt aus seinem Mund kommen würde, war eine Lüge. „Think and Grow Rich.“

Noah lachte. „Das Buch ist gut. Napoleon Hill war seiner Zeit voraus. Welchen Teil davon mögen Sie am liebsten?“

Es machte immer Spaß, einem Verdächtigen beim Fabrizieren einer Lüge zuzusehen. Während des vorangegangenen Gesprächs hatte Noah Rossway Standardfragen gestellt, auf die er die Antwort bereits kannte, um bei der Reaktion des Verdächtigen seine Augen und seine Körpersprache beobachten zu können.

Sie durften Rossway nicht an einen Lügendetektor anschließen, und so hatte Noah nun die Aufgabe, dieses Gerät zu ersetzen. Er musste die mikroskopischen Veränderungen registrieren, die sich in der Atmung des Mannes abzeichneten, in seiner Art zu schlucken oder darin, wie sich seine Poren öffneten, um winzige Schweißperlen zu entlassen.

Die Wahrheit hatte viele Ebenen. Wenn jemand die Wahrheit sagte, konnte er alles vorwärts und rückwärts erzählen, und jede Schicht dieser Wahrheit würde dabei dieselbe bleiben. Jemand, der die Wahrheit sagte, erzählte eine Geschichte … erst ist dies passiert, dann das und dann jenes.

Bei einem Lügner war es anders. Oder falls es ihm doch gelang, etwas Schlüssiges zu erzählen, bekam er es rückwärts oder in ungeordneter Reihenfolge nicht mehr hin. Die Schichten gerieten durcheinander, und wenn man nachfragte, stolperte er.

Lag Noah irgendwas an der Frage, welches Buch Rossway gelesen hatte? Gar nicht, doch er interessierte sich für die Schicht, die dieses Buch verkörperte, und für die Schichten darüber und darunter.

„Ich erinnere mich nicht“, antwortete Rossway mit einem Lachen. „Ich war erschöpft und hab’s einfach nur überflogen.“

„Weshalb waren Sie denn so erschöpft?“ Die Frage klang nach echtem Mitgefühl.

Wieder ein Schulterzucken. „Alle möglichen Gründe?“

„Was für Gründe?“

Die Ermordung deines Vaters? Das Abschlachten einer unschuldigen Frau und ihrer Tochter?

Über Rossways linker Augenbraue trat eine Schweißperle hervor. „Einfach alles Mögliche. Die Arbeit. Was man so macht, um seine Rechnungen zu bezahlen.“

„Computerarbeit?“

„Ja, Computerzeugs.“

„Wie haben Sie es geschafft, so viel zu arbeiten und trotzdem noch Ihren Job im Elektrofachmarkt zu behalten?“

Rossway rutschte auf seinem Stuhl herum. „Einen Scheiß hab ich geschafft. Bin gefeuert worden.“ Er wurde ein wenig munterer, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen. „Deshalb war ich ja so erschöpft. In zwei Jobs zu arbeiten, kann einen fertigmachen, wissen Sie.“

Noah lachte verständnisvoll. „Und ob ich das weiß. Zu viele Bälle in der Luft, und irgendwann fällt einer hin.“

„Genau, verdammt.“

„Jetzt bin ich mal ganz neugierig. Wieso brauchten Sie eigentlich den Job im Elektrofachmarkt? Hat das Hacking nicht genug abgeworfen?“

Rossway erstarrte und zwang sich dann unübersehbar, sich zu entspannen. „Ich bin kein Hacker.“

Noah hob beide Hände. „Doch, das sind Sie, und das ist in Ordnung. Ich wünschte, ich verstünde mich selbst aufs Hacking. Dieses Talent wäre manchmal sehr nützlich.“

Rossway gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. „Hacking ist illegal.“

Noah zuckte mit den Schultern. „Weiß ich, aber es wäre manchmal cool, in die Textnachrichten meiner Freundin gucken zu können, um zu sehen, was sie anderen Leuten so schreibt.“ Er machte bewusst ein finsteres Gesicht. „Anderen Kerlen.“

Rossway fiel darauf herein. „Halten Sie Ihre Alte auf Linie. Als der Mann in der Beziehung sollten Sie sich über einen solchen Scheiß keine Gedanken machen müssen.“

Noah verzog das Gesicht, schien über den Ratschlag nachzudenken. „Stimmt. Außerdem könnte ich sie dann daran hindern, zu viel Geld in der Mall zu lassen.“

Vor seinem inneren Auge meinte Noah zu sehen, wie Aiden Parrish sich auf der anderen Seite des Einwegspiegels aufrichtete.

Rossway grinste. „Malls sind das moderne Bordell für Huren, die sich als etwas Besseres aufspielen.“ Noah war verblüfft über diesen Ausbruch, doch er reagierte nicht so, wie er es am liebsten getan hätte, sondern lachte.

„Kein Scherz. Erst letzte Woche hat sie fünfhundert Dollar für einen gottverdammten Mantel ausgegeben.“

Noah log, ohne mit der Wimper zu zucken.

Bei einem Verhör war es nicht gestattet, physischen oder psychischen Druck wie Folter, Drohungen, Medikamente oder unmenschliche Behandlung einzusetzen. Die Verhörspezialisten durften jedoch nach Belieben lügen, tricksen oder andere nicht mit Zwang verbundene Methoden anwenden.

Rossway schluckte die Lüge samt Angelhaken, Schnur und Senkblei. Tatsächlich sah er so aus, als würde er gleich vom Stuhl fallen. „Sie verarschen mich? Das haben Sie ihr durchgehen lassen?“

Noah dachte daran, wie Winter mit ihm umspringen würde, sollte er versuchen, ihr so etwas zu verbieten.

Er unterdrückte ein Lächeln. „Es ist ihr eigenes Geld. Vielleicht wenn wir verheiratet wären …“ Achselzuckend ließ er den Satz unvollendet.

„Da müssen Sie gleich mit dem Hammer draufhauen“, riet Rossway ihm und schlug nachdrücklich mit der Faust auf den Tisch.

„Ist das Ihre übliche Art?“, fragte Noah beiläufig. „Mit dem Hammer draufhauen?“

Rossway bewegte lachend die Finger, als tippte er auf einer Computertastatur. „Nein.“

„Also hacken Sie?“

Rossway lachte erneut. „Jetzt versuchen Sie es mit allen Tricks, oder? Ich sagte Ihnen doch, dass Hacking illegal ist.“

„Tun wir einmal kurz so, als wäre es das nicht.“ Noah kramte volle zwei Minuten in seiner Akte, als müsste er nach dem Dokument suchen, das Ryan O’Connelly und Ava Welford für ihn ausgedruckt hatten. Als er endlich den Bericht auf den Tisch legte, rutschte Rossway längst unruhig auf seinem Stuhl herum. Noah drehte das Blatt so, dass Rossway das Geschriebene lesen konnte. „Fällt Ihnen irgendein Grund dafür ein, warum diese digitale Brotkrumenspur zu Ihnen führt?“

Rossway schluckte, und bevor er die Finger zu Fäusten ballte, sah Noah, dass sie zitterten. „Darüber weiß ich nichts.“

Noah seufzte laut und lange. „Phil, glauben Sie wirklich, wir hätten uns die Mühe gemacht, die Hütte zu observieren, Sie durch den Wald zu jagen und dann Stunden hier mit Ihnen in diesem Raum zu verbringen, wenn wir die Antwort auf unsere Fragen nicht bereits kennen würden?“

Rossway schluckte erneut. „Brauche ich einen Anwalt?“

Noah zuckte mit den Schultern. „Das liegt ganz bei Ihnen. Aber unter uns gesagt, wenn Sie erst einen Anwalt hinzuziehen, kann ich Ihnen nicht mehr helfen.“

Wieder schluckte er. „Wie würden Sie mir denn helfen?“

Noah lächelte bei sich. Sie wussten bereits, dass Phil Rossway nicht die dritte Person war, die in der schrecklichen Nacht des Massakers in der Riverside Mall gewesen war. Er besaß ein wasserdichtes Alibi, da er bis zum Ladenschluss im Elektromarkt gearbeitet hatte. Das belegten nicht nur seine Stechkarte und die Zeugenaussage eines weiteren Angestellten. Das FBI hatte auch das Video einer Überwachungskamera gefunden, das eindeutig zeigte, wie Rossway in den Minuten des Massakers einem jungen Paar ein iPad verkaufte.

„Sind Sie gut über den einheimischen Terrorismus informiert?“, fragte Noah.

Rossway riss die Augen auf. „Sie meinen so was wie 9/11?“

„Nicht ganz. Das war Terrorismus, der aus dem Ausland kam.“ Noah ratterte die Definition des FBI herunter, die er auswendig kannte. „Einheimischer Terrorismus wird von Individuen und/oder Gruppen begangen, die von vorrangig im Inland beheimateten Bewegungen inspiriert oder mit diesen verbunden sind. Diese Bewegungen widmen sich extremistischen Ideologien politischer, religiöser, sozialer, rassistischer oder ökologischer Natur.“

„Sie reden also von dem Vorwand der Polizei, die Guten wegzusperren.“ Rossway hatte die Bemerkung eindeutig witzig gemeint, begriff nun aber, wie schlimm er danebengegriffen hatte. Er klappte den Mund auf. Schloss ihn wieder. Öffnete ihn erneut. „Das war nur Spaß.“

„Wirklich? Unser Gespräch hat mich auf den Gedanken gebracht, dass Sie in manchen Punkten eine recht extreme Ideologie vertreten. Bei Frauen zum Beispiel.“

Rossway schnaubte. „Das ist keine Ideologie. Es geht um Tatsachen.“

Noah lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Solche Tatsachen wie die, dass Frauen in die Küche gehören und für ihre Familie kochen und putzen sollten?“

„Haargenau.“

„Und wenn sie das nicht tun und zum Beispiel in eine Mall gehen, dann glauben Sie, Sie dürften ihnen eine Lektion erteilen.“ Noah schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass Rossway zusammenfuhr. „Mit dem Hammer draufhauen, so haben Sie es genannt.“

„Ich hab niemanden erschossen.“ Das schrie Rossway praktisch.

„Hab ich auch gar nicht behauptet. Sie waren bei der Arbeit, oder?“ Als Rossway nickte, fuhr Noah fort: „Während die ersten Schüsse fielen, haben Sie einem Mann und seiner Frau ein iPad verkauft.“ Rossway nickte erneut. Noah klopfte auf den zwischen ihnen liegenden Bericht. „Aber es gab schrecklich viele Huren, die in jener Nacht entkommen sind, nicht wahr?“ Rossways Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, doch er hielt den Mund. „Huren, die für ihr Verhalten bezahlen mussten, oder?“

„Ja.“ Das Eingeständnis rutschte ihm unfreiwillig heraus. Es war kaum lauter als ein Hauch.

Noah rutschte auf seinem Stuhl zurück. „Phil, ich glaube, dass Ihr Freund-Bekannter-Kunde genauso über Frauen denkt wie Sie und dass Sie sich Zugang zu der Liste von Riverside-Mall-Überlebenden verschafft haben, als er Sie darum bat.“

Er klopfte erneut auf den Bericht.

„Was ich gern wissen möchte, ist Folgendes: Wussten Sie, dass Ihr Freund-Bekannter-Kunde die Absicht hatte, die Leute auf dieser Liste zu töten? Wussten Sie, dass erschreckend viele Personen von der Liste, die Sie Ihrem Freund-Bekannten-Kunden gegeben haben, bereits tot sind, darunter ein Kind?“

Rossway sah aus, als würde er sich gleich erbrechen.

„Das ist einheimischer Terrorismus“, fuhr Noah fort. „Und Sie stecken in wirklich großen Schwierigkeiten, Phil. Auch wenn Sie keinen einzigen Schuss abgefeuert haben, gibt es so etwas wie das Mittäterschaftsgesetz bei Terrorismus, und wegen dieses Gesetzes könnten Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gittern landen.“ Er verzog voll Abscheu die Lippen. „Und im Gefängnis sind die ‚Frauen’“, er setzte das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen, „Typen von der Sorte, die Sie jede Nacht vergewaltigen. Sie werden bluten, Phil. Schlimm. Dann werden Sie zu dem Punkt gelangen, an dem es Ihnen gleichgültig ist. Und dann …“, Noah beugte sich vor, „kommen Sie zu dem Punkt, an dem Sie sich nach der Verbindung mit einem anderen Menschen sehnen.“

Rossway erbleichte. „Ich bin nicht schwul.“

„Und diese Typen auch nicht. Nur Menschen können homosexuell sein. Das aber sind Monster, die Sie den Tag über beobachten und Sie nachts zu ihrer Beute machen. Sie werden Ihren Mund und ihren Körper benutzen. Sie werden Sie zwingen, ihnen das Arschloch sauber zu lecken. Jede. Einzelne. Nacht. Und das alles nur, weil Sie sich in eine Datenbank gehackt und jemandem eine Liste von Namen übergeben haben.“ Noahs Stimme war jetzt sanft. „Das kommt einem nicht gerade gerecht vor, oder?“

Rossway schien den Tränen nahe, doch er sagte nichts.

Noah ließ die Stille wirken. Er wartete ab. Beobachtete. Und zählte im Geist auf sechshundert. Da endlich antwortete Rossway. „Nein.“

„Wer ist Ihr Freund, Phil?“

Wieder Schweigen, dann: „Ich weiß es nicht.“

Noah biss die Zähne zusammen, sprach aber immer noch mit sanfter Stimme. „Sagen Sie es mir, Phil. Bewahren Sie sich vor einem Leben, in denen man Ihnen Nacht für Nacht sexuelle Gewalt antun wird.“

„Ich weiß es wirklich nicht.“

Ganz langsam nahm Noah den Bericht wieder an sich, steckte ihn umständlich in den Ordner zurück und klappte diesen mit einem langen Atemzug zu.

Er stand auf. „Das ist so schade, Phil. Ich hätte Ihnen sehr gern geholfen, aber jetzt stehen Sie wohl allein da.“

Seine Stuhlbeine scharrten mit einem lauten Kreischen über den Boden. Seine Hand lag schon auf dem Türgriff, als Rossway etwas sagte. „Moment noch.“

Noah verbot es sich zu lächeln und drehte sich um. „Was ist?“

Rossway senkte den Kopf. „Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich könnte ihn beschreiben. Würde das helfen?“

Zum ersten Mal seit Stunden entspannte Noah die Schultern. „Ja, das würde wohl helfen.“
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Will starrte auf den schwarzen Bildschirm des Hotelfernsehers und drehte und wendete sein Handy in der Hand. Er war erschöpft, konnte aber nicht schlafen. Immer wenn er die Augen schloss, hörte er die Schreie des Mädchens. Und spürte, wie ihr Blut über seine Hand strömte.

Ihm wurde schlecht davon, und wenn er noch etwas im Magen hätte, würde er sich erneut erbrechen. Gar nichts war in ihm, weder Blut noch Galle, in seinen Augen keine Tränen und in seinem Herzen keine Hoffnung.

Mehr als all das quälte ihn jedoch sein Abscheu vor sich selbst.

Wie hatte er nur glauben können, es werde leicht sein? Hatte er wirklich angenommen, jemanden mit eigener Hand zu töten, sei so, als klickte man auf dem Xbox-Controller? Hatte er wirklich geglaubt, er könnte einen Menschen erschießen oder erstechen und dann einfach mit seinem Leben weitermachen und seinen Sieg feiern?

Nein, es gab keinen Triumph, auch wenn er immer wieder versuchte hatte, sich einzureden, den Sünderinnen sei der Tod vorherbestimmt gewesen. Die Mutter und das Mädchen seien Botschaften an andere Sünderinnen, und aufgrund ihres Opfers würden viele von ihrem verderbten Lebenswandel ablassen. Doch im Anschluss an die Morde …

Bei dem Wort schauderte Will zusammen.

Mord.

Jaime konnte es nennen, wie er wollte. Will konnte der Sache jedes ihm genehme Etikett aufkleben. Gott selbst mochte eine Sühne Auge für Auge verlangt haben, doch das Entsetzen in den Augen des Mädchens, als er ihr das Messer in die Brust stieß, ließ alles zu einem einzigen Wort zusammenschmelzen.

Mord.

Will war ein Mörder. Seine Hände brannten, weil er sie ständig wusch. Seine Augen brannten von dem Versuch, nicht immer wieder das Blut vor sich sehen zu müssen, das ihm jetzt so vorkam, als wäre es mit seiner eigenen DNA durchtränkt.

Er musste Jaime anrufen. Das stand außer Frage.

Er durfte sich nicht länger wie ein Feigling verkriechen, sondern musste anrufen. Doch als er seine Kontakte öffnete, blieb sein Daumen über der Schaltfläche in der Schwebe.

Er hatte Angst.

Denn sobald er mit Jaime geredet hätte, müsste er sich bei der Polizei melden. Er müsste sich selbst anzeigen.

Das war die einzige Lösung.

Nein … nicht die einzige.

Mit zitternden Fingern strich er über das kalte Metall der Pistole, die so harmlos neben ihm auf dem Bett lag. Er konnte dafür sorgen, dass all sein Leid aufhörte. Jetzt sofort. Von einem Moment zum anderen. Er müsste nur nach der Pistole greifen, sich ihren Lauf in den Mund stecken, den Abzug betätigen und …

Und was?

Was würde als Nächstes kommen?

Ewiges Feuer? Unter seinen Füßen brennende Flammen, während er von Dämonen gequält wurde, die ihm ein nie erlöschendes Lodern in Mund, Augen und Ohren bliesen? Oder war diese Art Bestrafung nur für normale Sünder bestimmt? Und nicht für jene, die Kinder ermordeten?

Aber sie war eine Sünderin. Ihr Tod war eine Botschaft. Es musste geschehen. Gott hat es verlangt.

Er wusste, genau das würde Jaime sagen. Zum Teufel, genau das hatte er gesagt, bevor Wills Messerklinge unumkehrbare Tatsachen geschaffen hatte. Nun versuchte Will, es sich noch einmal zu sagen.

„Aber sie war eine Sünderin.“ Seine Stimme krächzte bei den Worten, und so räusperte er sich und wiederholte sie. „Sie war eine Sünderin. Ihr Tod war eine Botschaft. Es musste geschehen.“ Als er den letzten Satz schrie, weinte er: „Gott hat es verlangt!“

Obwohl seine Stimme jetzt stärker war, fühlte er sich nicht besser.

Inzwischen heftig schluchzend, ließ er sich aufs Bett fallen.

Er sollte Jaime anrufen.

Nein, er sollte einfach die Polizei anrufen, alles gestehen und sich die Pistole an den Kopf setzen.

Jawohl, genau das würde er tun.

Mit dem Ärmel wischte er Tränen und Rotz weg, die ihm übers Gesicht liefen, griff nach seinem Handy und öffnete die Telefon-App. Er tippte die 9 ein, dann die 1 und wollte gerade die dritte Ziffer des Notrufs wählen, da klingelte das Telefon in seiner Hand.

Er fuhr so heftig zusammen, dass das Gerät aufs Bett fiel. Es landete mit dem Display nach oben, und Will erkannte den Namen des Anrufers. Diese fünf Buchstaben verwandelten seine Eingeweide zu Brei.

Jaime.

War das ein Zeichen? Er wusste es nicht, aber er würde es so auffassen.

Will schloss die Augen und nahm den Anruf an. „Hallo?“

„Da bist du ja“, sagte Jaime mit nahezu belustigt klingender Stimme. „Ich dachte schon, du hättest dein Handy verloren oder wärst abgehauen oder so.“

Will schluckte kräftig. „Ich verhalte mich einfach nur unauffällig. Lasse den Sturm ein paar Tage vorüberziehen.“

„Das war nicht vorgesehen.“ Es folgte ein bellendes Lachen, das aber so unvermittelt abbrach, wie es begonnen hatte. „Natürlich gibt es ein paar Dinge … genauer gesagt, zwei Dinge, die nicht nach Plan verlaufen sind, oder?“

„Ja …“ Will bemühte sich um eine feste Stimme. Seit Stunden dachte er nun schon über seine Argumente und seine Verteidigung nach. Es war eine gute Verteidigung, selbst wenn sie nicht den Tatsachen entsprach, aber etwas anderes hatte er nicht, und er musste sie an den Mann bringen. „Das stimmt. Unser Plan sah nicht vor, dass der Motherfucker von Vater eine Pistole hatte, oder? Er hat mir um ein Haar den Arsch weggeschossen.“ Er zwang sich zu einem Lachen, doch es klang fast schon hysterisch.

„Deshalb also sind der Mann und das Mädchen noch am Leben?“, fragte Jaime, jetzt in einem normalen Gesprächstonfall.

Will wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Natürlich“, sagte er hastig. „Welchen Grund könnte es denn sonst geben?“

Bitte glaub mir. Bitte. Bitte. Bitte.

Wie eigenartig. Gerade noch hatte er sich die Kugel geben wollen, doch jetzt wünschte er sich inständig, am Leben zu bleiben. Und seinen Fehler wiedergutzumachen.

Als könnte Jaime seine Gedanken lesen, sagte er: „Es wird Zeit, das in Ordnung zu bringen.“

Will erhob sich vom Bett und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. „Warum? Ich meine, glaubst du nicht, dass das ein großes Risiko wäre? Ich habe die Namen auf der Liste, und …“

„Aber so lautete dein Befehl nicht, oder, Will?“

Will drehte sich um, erblickte sich plötzlich im Badezimmerspiegel und machte sich beinahe vor Schreck in die Hose. Er stieß zitternd den Atem aus. Dann sagte er: „Die Cops werden sie bewachen.“

„Das spielt keine Rolle. Sie müssen sterben.“

„Warum?“

Ein Moment der Stille ging in den nächsten über, dann wieder in den nächsten. Das Schweigen dauerte so lang, dass Will überprüfte, ob die Verbindung nicht abgebrochen war.

„Bist du noch da?“

„Ja, Will. Ich bin noch da. Ich frage mich nur, was ich jemandem sagen soll, der mein Vertrauen so eklatant gebrochen hat.“

„Der Mann hatte eine Pistole, Jaime“, rief Will. „Was hätte ich denn tun sollen? Ich … ich … ich …“ Er schloss den Mund, weil er es nicht ertrug, wie schwach seine Stimme klang. Wie verzweifelt.

„Ich … ich … ich …“, äffte ihn Jaime nach. „Ich weiß, dass der Mann eine Pistole hatte, und ich … ich … ich weiß, dass du auch eine hattest. Warum hast du sie nicht benutzt?“ Jaimes Stimme wurde lauter. „Muss ich denn alles selbst machen? Gibt es denn niemanden in dieser gottverdammten Welt, der mir zuverlässig hilft, Gottes Werk zu tun?“

„Mich“, stieß Will hervor. „Nur nicht die Kinder, okay? Ich möchte keine Kinder töten.“

Auf eine weitere lange Pause folgte ein schnaubendes Gelächter. „Ich hatte dich für anders gehalten als die anderen, Will.“

„Das bin ich auch. Ich bin immer noch ein Kämpfer für unsere Sache.“

„Nein, das bist du nicht. Du bist schwach, Will. Es steht dir nicht zu, dir die Rosinen herauszupicken. Die Entscheidung liegt allein bei Gott.“

Was sollte Will nur tun?

Er war noch nie verängstigter oder verwirrter gewesen.

„Es tut mir leid. Ich mache es künftig besser.“ Will legte sich aufs Bett zurück und bedeckte die Augen mit dem Arm. „Nur nicht die Kinder“, wiederholte er. „Nicht die Kinder.“

„Wusstest du, dass die Gesamtheit der Spinnen, wenn sie nur zusammenarbeiten würden, in einem einzigen Jahr alle Menschen auffressen könnten?“

Der plötzliche Themenwechsel ließ Will blinzeln. „Was?“

„Es stimmt. Wenn Wissenschaftler alle Spinnen der Erde einsammeln und wiegen würden, käme man auf ein geschätztes Gewicht von fünfundzwanzig Millionen Tonnen. Die Twin Towers wogen zusammen etwa anderthalb Millionen Tonnen, die Masse all dieser Spinnen entspricht also sechzehn Twin Towers.“

Will wusste nicht recht, was er davon halten oder dazu sagen sollte, und so entschied er sich für „Ach.“

„Faszinierend, nicht wahr?“

Will war noch immer verwirrt. „Ja, klar.“

„Tatsächlich wimmelt es in deiner Umgebung von Spinnen. Einige Studien zeigen, dass man nie mehr als einen Meter von einer Spinne entfernt ist. Stell es dir einfach nur vor, eine starrt dich wahrscheinlich gerade an. Mit ihren glänzend schwarzen Augen schätzt sie dich ein, und sie wünscht sich, ihre Freunde würden kommen, damit sie gemeinsam über dich herfallen und dich Häppchen für Häppchen vertilgen könnten. Das könnten sie, weißt du. Mehr als zweitausend von ihnen wären nicht nötig, um dich an einem einzigen Tag auszusaugen.“

„Warum erzählst du mir das?“

Jaime seufzte, er stieß den Atem tief und langsam aus. „Weil diese Geschichte eine Moral hat, Will. Verstehst du es denn nicht? Die Moral ist, dass die Schwachen die Starken zahlenmäßig schlagen können. Die jetzt noch Wenigen können die Vielen überwältigen. Das Unwahrscheinliche wird möglich, wenn die Ergebenen ihre Kräfte vereinen und zusammenarbeiten. Begreifst du es jetzt?“

Will nickte, obwohl Jaime es nicht sehen konnte. „Ja. Weißt du, du hast deine Berufung verfehlt. Du hättest Prediger werden sollen.“

Jaime lachte und hörte gar nicht mehr damit auf. „Eigenartig, dass du das sagst, denn ich entwickle mich tatsächlich zum Prediger.“

Will setzte sich überrascht auf. „Ach, wirklich?“

„Oh ja“, antwortete Jaime, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Ich werde die Gottlosen taufen und die Kämpfer beflügeln, vor meinem Altar niederzuknien und mit mir zusammen mich anzubeten.“

Will sträubten sich alle Nackenhaare. „Dich anzubeten? Du bist nicht Gott.“

„Oh doch, Will. Begreifst du denn nicht? Ich bin aus dem Blut eines Predigers geboren und wurde auf seinen Knien getauft. Ich wurde für eine einzige Mission großgezogen, und nur der Tod wird mich daran hindern, sie durchzuführen. Es gibt die, die mich aufhalten wollen, um mich zu bestrafen und ans Kreuz der menschengemachten Gesetze zu nageln. Nicht Gottes Gesetze. Nicht meiner Gesetze. Klingt das vertraut?“

Will hielt das Handy weit weg vom Ohr, weil das Gebrüll, mit dem Jaime die letzten drei Worte herausstieß, sein Trommelfell erschütterte.

Jaime war verrückt. Entweder, er machte Witze, oder er war verrückt. Und das Schlimmste: Will wusste nicht, was von beidem zutraf.

War er also selbst ebenfalls verrückt?

„Hm, Jaime, ich muss jetzt gehen.“

Das stimmte. Aus zahllosen Gründen, die er nicht einmal ausdrücken konnte.

Doch bevor Will auf Auflegen tippte, sagte Jaime: „Ja, das stimmt, William Hoult. Du musst gehen.“

Das Licht erlosch und hinterließ eine so vollständige Dunkelheit, dass Will an Ort und Stelle im Sitzen erstarrte. Er hantierte mit seinem Handy, doch es rutschte ihm aus den plötzlich feuchten Fingern.

Es knarrte.

Jede einzelne Zelle in Wills Körper reagierte auf das Geräusch, das kaum lauter war als ein Zischen. Er krabbelte rückwärts und fiel in seiner Hast vom Bett.

Spinnen.

Er konnte nur noch an Tonnen von Spinnen denken, die überall um ihn herumhuschten. Sie saßen im alten Teppich. Unter dem Bett. In den Fugen der Wand und der Decke. In den …

Etwas strich flüsternd über seine Haut.

Will schrie auf und versuchte wegzulaufen, sich zu verstecken, doch die Dunkelheit war so verstörend, dass er sich nur im Kreis drehte. Seine Pistole. Wo war seine Pistole.

„Im Namen des Vaters …“

Will fuhr herum und suchte nach dem Ursprungsort der Stimme.

„… und des Sohnes …“

Er begann zu weinen, Schluchzer aus tiefer Brust, die seinen ganzen Körper erschütterten. Wo war seine Pistole?

„… und des Heiligen Geistes …“

Will stürzte in die Richtung, in der er das Bett vermutete, landete aber nur auf dem Boden. Er kroch vorwärts, die Finger in den Teppich gekrallt. Doch so sehr er es auch versuchte, er kam nicht weit.

Eine Hand packte sein Haar und riss seinen Kopf so roh zurück, dass sein Nacken knackte. Die Haarwurzeln lösten sich aus ihren schützenden Follikeln.

„… denn von Staub bist du genommen …“

Die Messerklinge presste sich kalt an seinen Hals, wurde aber mit dem ersten Schnitt heiß.

Will schrie, doch der Schrei entkam nicht aus seiner Kehle. Man hörte nur ein Gurgeln, und er schluckte einen Mund voll Blut.

„… und zu Staub kehrst du zurück …“

Will dachte an das Mädchen und fragte sich, ob er jetzt genauso entsetzt aussah wie sie zuletzt. Hatte sie sich ebenfalls in die Hose gemacht? Hatte sie ihn im Geist um ihr Leben angefleht, während das Leben schon aus ihr entwich?

Es tut mir leid, schrie er innerlich. Bitte vergib mir.

Flehte er das Mädchen um Vergebung an? Oder Gott? Oder den Mann, der ihm das Leben nahm?

Die Lippen an sein Ohr gepresst, setzte Jaime ihm das Messer auf die Brust und bohrte ihm die Spitze in die Haut. Als er es tiefer hineinstieß, flüsterte er ein letztes Wort.

„Amen.“
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Beim Ablegen des Nachtsichtgeräts reagierten meine Augen blinzelnd auf das Erlöschen des grünen Leuchtens. Dann tippte ich auf die App, die das Deckenlicht wieder einschaltete, und blinzelte noch mehr.

Das Zimmer war verwüstet. Das spielte keine Rolle. Es würde bald noch viel verwüsteter sein.

Ich zog die blutigen Gummihandschuhe aus, unter denen meine Hände schwitzten. Ich warf sie in eine Plastiktüte, wischte meine feuchten Hände an dem weißen Wegwerf-Overall ab und schlüpfte in ein neues Paar.

Ich musste vorsichtig sein. Viel vorsichtiger, als ich es bisher gewesen war.

Doch ich durfte nicht über den von mir begangenen Fehler nachdenken. Reue wegen des kurzen Vergnügens, die Tränen von Sandy Ulbrichs Gesicht zu lecken, konnte ich mir nicht gestatten, auch wenn Großvater über meinen Mangel an Willenskraft ungehalten wäre.

„Der Teufel steckt im Detail“, hatte er mir oft gesagt.

Der Fehler ließ sich jedoch wiedergutmachen. Es war immer nützlich, wenn ein Hacker für einen arbeitete. Nach meinem Gespräch mit Phil glaubte ich, dass es ihm wenig Mühe bereiten würde, meine DNA-Daten aus der entsprechenden Datenbank zu löschen.

Falls ich den Mann denn erreichte.

Ich schloss die Augen und spürte, wie mein Zorn wuchs. Andere Menschen waren so anstrengend, und ich verfluchte mich erneut dafür, dass ich mich nicht mehr darauf konzentriert hatte, meine Hacking-Fähigkeiten zu vervollkommnen. Ich war ein recht ordentlicher Hacker und konnte viele Firewalls umgehen, aber nicht die für mich wichtigsten.

Das war Phils Aufgabe, und bis dahin musste ich einfach besonders sorgfältig darauf achten, keine DNA-Spuren zu hinterlassen.

Die Leidenschaft hatte mich dazu gebracht, Sandys Tränen zu kosten. Leidenschaft und die Freude, Gottes Werk zu tun, hatten zu dieser schlechten Entscheidung geführt. Man durfte niemandem seine gute Arbeit zum Vorwurf machen, oder?

Doch ich wusste, dass nur wenige es so sehen würden. Nur wenige konnten die Augenbinden lange genug ablegen, um die Welt so wahrzunehmen wie Kent Strickland und Tyler Haldane, oder wie auch mein Großvater sie gesehen hatte. Wie ich sie sah.

Natürlich gab es noch viele andere Menschen, die meine Ansichten ebenfalls teilten, sich aber zu sehr vor den heutigen Gesetzen fürchteten, um mehr zu tun, als auf Plattformen wie Twitter und anderen Foren kurze Posts zu versenden. Sie verbreiteten ihre Wahrheiten nur unter dem Mantel der Anonymität.

Ich wollte mich an jene wenden, die sich von der Gesellschaft mundtot gemacht fühlten, wollte, dass sie ins helle Tageslicht traten und wie ein Mann zusammenstanden, bis die gemeinen Ungläubigen furchtsam zurückwichen … lernten … die Wahrheit erkannten und sich dankbar niederknieten, wenn ich Ihnen den Weg zum Heil wies.

Konnten sie das nicht begreifen?

Sahen sie nicht, wie die Überbevölkerung Mutter Erde erschöpfte? Bekamen Sie nicht mit, wie das liberale Denken die Gläubigen der Kirche entfremdete? Nahmen sie nicht wahr, wie die modernen Frauen ihre Kinder eines nach dem anderen kaputt machten? Fühlten sie nicht die Wärme des Klimawandels und taten nicht mehr, als Kunststoffflaschen in der Recyclingtonne zu entsorgen und das für einen wichtigen Beitrag zu halten?

Nein. Noch nicht, das wusste ich. Darum musste ich ja vorsichtig sein und durfte keine weiteren DNA-Spuren hinterlassen, bis zu dem Tag, an dem ich hervorkommen und den Massen das Wort Gottes predigen konnte.

Die Welt musste aufgerüttelt werden. Ein Erdbeben musste durchs Land gehen, das jedes bisher dagewesene Maß überstieg.

Nötig war ein so starkes Unwetter, dass es die Sünden hinwegschwemmte.

Nötig war ich.

Ich war der Sturm. Der Sturm, der am Horizont aufzog und Kraft sammelte, denn ich sammelte Wärme und Energie von denen, die an mich glaubten. Von denen, die zum Handeln bereit waren. Von denen, die nicht ängstlich vor den gestellten Aufgaben zurückwichen.

Angeekelt stieß ich Will den Fuß ins Gesicht und trat dann noch einmal zu, einfach weil es sich gut anfühlte.

Er hatte mich enttäuscht, doch nicht der Zorn über seinen Verrat brachte mich dazu, ihn ein letztes Mal zu treten. Es war der Zorn auf mich selbst.

Wieso hatte ich das nicht kommen sehen? Wieso hatte Gott es versäumt, mir die richtigen Männer zu schicken? Wieso hatte er mir die Augen nicht für den Verrat geöffnet, der mir bevorstand?

Diese Fragen versetzten meinen Magen in Aufruhr.

Dahinter stand … Angst. Ja, ich konnte dieses Wort jetzt aussprechen.

„Ich hatte Angst“, sagte ich laut zu dem am Boden Ausgestreckten und beugte mich so tief über ihn, dass ich ihm in die leeren Augen sehen konnte, während ich die Worte aussprach, die mir in der Seele brannten.

Ich würde sie kein zweites Mal sagen.

Hatte nicht Jesus selbst das Vertrauen verloren, als er am Kreuz hing, den Blick von seinem Vater abwandte und fragte: „Warum hast du mich verlassen?“

Ja, das hatte er, und genauso stand ich in diesem deprimierenden Motelzimmer, hob das Gesicht zum Himmel und stellte dieselbe Frage: „Warum hast du mich verlassen?“

Mein Handy klingelte, und ich war gar nicht sonderlich überrascht, dass Phils Name aufleuchtete.

Lächelnd hob ich das Gesicht erneut zum Himmel, dankbar für dieses Zeichen des Segens. Dann nahm ich den Anruf entgegen und führte das Handy ans Ohr. „Perfektes Timing, Phil. Sag mir, dass du das hast, worum ich dich gebeten habe.“

Es folgte unverständliches, leises Gestammel und dann: „Ja, ich habe es. Wo, äh, können wir uns treffen?“

Treffen?

Ich warf einen Blick auf Wills Leiche. „Tut mir leid, ich bin gerade unpässlich. Lade es auf den sicheren Server, wie ich dich angewiesen hatte.“

„Ich … ich … ich …“

Was war das heute nur mit all dem Gestammel.

„Sprich!“

Und warum war er so nervös?

„Ich muss dich treffen und dich auf, äh, einige Dinge hinweisen, die du interessant finden wirst.“

Ich nahm das Handy vom Ohr und schaute aufs Display. Der Anruf dauerte inzwischen vierundzwanzig Sekunden. Nicht dass Zeit in unserer digitalen Welt eine Rolle spielte.

Ich begriff sofort, was passiert war. Phil verriet mich, verriet unsere Sache. Nach unserem letzten und einzigen Treffen, bei dem ich ihn zu der abgelegenen Hütte gefahren hatte, wusste ich, dass er hoffte, mich nie wieder zu sehen.

Der Feigling.

Hollywood ließ seine Herde immer noch glauben, man brauche sechzig Sekunden, um einen Anrufpartner zu orten. Was für ein Scheiß. Die Telefongesellschaften hatten dazugelernt, und heute war eine Ortung in Sekundenschnelle möglich. Das hatte Großvater mir gesagt, und ich glaubte ihm. Ich glaubte alles, was er mir gesagt hatte. Er hatte mich geliebt.

„Du ermordest gerade deinen Daddy“, sagte ich zu Phil und setzte mich in Bewegung. „Du hast ihn gleich auf dem Gewissen, weißt du das?“ Ich beendete das Gespräch und schickte dem verdammten Hacker dann ein Foto seines Vaters, mit Handschellen an einen Heizkörper gefesselt, der schon bessere Tage gesehen hatte. Darunter schrieb ich: Wenn du meinen Befehl nicht in den nächsten sechzig Minuten befolgst, ist er tot.

Auch Kevin Rossway hatte bessere Tage gesehen. Aber er lebte. Zumindest vorläufig.

Er hatte sich geweigert mitzukommen, und so war ich gezwungen gewesen, ihn in die Schulter zu schießen und an einen sicheren Ort zu bringen, denn ich wollte ihn als Hebel benutzen. Soweit ich es beurteilen konnte, war sein Vater der einzige Mensch auf der Welt, an dem Phil etwas lag.

Ohne eine Antwort abzuwarten, schaltete ich das Gerät aus und nahm der Vollständigkeit halber die SIM-Karte heraus. Ich hatte etwas zu erledigen und sehr wenig Zeit, um es auszuführen. Ich durfte mich nicht fassen lassen. Nicht jetzt. Nicht bevor ich die Botschaft auf den Weg gebracht hatte.

Ich tauchte einen Finger in Wills Blut und schrieb ein einziges Wort an die Wand. Dann streifte ich die Handschuhe ab und zog ein neues Paar an. So hatte ich es mir nicht vorgestellt, aber es musste genügen.

Nun ging ich rascher vor, durchsuchte die Leiche und nahm Wills Ausweis und das Handy, das ich für ihn gekauft hatte, an mich. Außerdem nahm ich alles Bargeld und warf die leere Brieftasche auf den Boden.

Ich begab mich zu der Tür, die dieses Zimmer mit dem Nachbarraum verband, trat aus Wills Zimmer in meines und achtete dabei darauf, mich auf die Plastikfolie zu stellen, die ich auf dem schmuddeligen Teppich ausgebreitet hatte, bevor ich den Drecksack zum letzten Mal angerufen hatte.

Hatte er gespürt, dass ich auf der anderen Seite der Tür stand, ganz dicht bei ihm? Hatte er gezittert, als ich ihm die Geschichte von den Spinnen erzählte, obwohl er noch gar nicht wusste, dass ich die eine Spinne war, die ihr Netz webte?

Ich hoffte es. Ich hoffte, dass ihm Schauer über den Rücken gelaufen waren, in jenen letzten Momenten, bevor mein Messer ihm fast den Kopf vom Hals trennte.

Ich schlüpfte aus dem Wegwerf-Overall, den Handschuhen, der Papiermütze und den Schuhüberziehern und zog ein Paar Turnschuhe an, die mir tatsächlich passten und nicht wie vorher zwei Nummern zu groß waren, um falsche Spuren zu legen.

Keine DNA.

Keine Sohlenabdrücke.

Der Teufel steckt im Detail, Junge.

Ich zog mir eine Kappe tief ins Gesicht, setzte die Kapuze meiner Jacke auf und schob mir noch eine hässliche Hornbrille ins Gesicht. Die Lederhandschuhe vermieden Fingerabdrücke und waren wegen des kalten Wetter ohnehin nötig.

Ich hatte die Umgebung bereits auf Überwachungskameras überprüft und alle abgeschaltet, die ich gefunden hatte. Ich schnappte mir meinen Laptop und steckte ihn in den Rucksack. Alle Lichter im Hotel auszuschalten, war ein genialer Schachzug gewesen. Das Nachtsichtgerät verstaute ich ebenfalls im Rucksack und legte die verschmutzten Plastikklamotten obendrauf.

Ich musste los.

Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass ich mit meinen Bemühungen zufrieden sein konnte. Eine Minute siebenundzwanzig Sekunden war wahrscheinlich ein neuer Rekord. Schon war ich aus der Tür, die Ohren gespitzt, ob in der Ferne die Sirene eines Polizeifahrzeugs ertönte.

Doch alles war still, als ich über den Parkplatz trabte und im Wald dahinter verschwand.

In der Ferne heulte ein Tier, und ich war versucht, das Heulen zu erwidern.

Stattdessen entkam ein leises Lachen meinen Lippen. Dann noch eines. Und dann lachte ich noch mehr.

Der Teufel steckt im Detail, Junge.

Oh, wie sehr ich ihn vermisste.

Und oh, wie froh ich war, dass er tot war.

Oh, wie glücklich ich war, seine Rolle zu übernehmen. Seine Mission sogar auszuweiten. Der ganzen Welt zu predigen.

Ich joggte volle zwei Meilen und blieb erst stehen, als ich den Rucksack auf den Beifahrersitz des Wagens warf, den ich am Morgen gestohlen hatte. Für alle Fälle wechselte ich das Kennzeichen erneut und fuhr dann auf der leeren Straße los.

Als Erstes würde ich den Ort aufsuchen, an dem ich alle Beweise vernichten konnte. Danach würde ich mich um Phils Daddy kümmern und etwas von meiner Enttäuschung an ihm auslassen.

Alles war gut. Ein Senfkorn an Glauben reichte, doch meiner war viel größer, und so wusste ich, dass alles sich wie gewünscht entwickeln würde.

Das war das Problem mit der menschlichen Gestalt, der ich innewohnte. Dieser Mensch kannte Ängste, Zweifel und Momente der Ungewissheit.

Doch wenn ich an die Bibel glaubte, musste ich auch tatsächlich jedes einzelne Wort glauben.

Wenn Gott die Welt so sehr liebte, liebte ich sie auch.

Oh wie ich Noah um seine Arche beneidete. Wie sehr ich mir wünschte, ich könnte die Hände heben und vierzig Tage und vierzig Nächte Regen fallen lassen, bis nur noch meine eigenen Leute die Erde zusammen mit den Tieren wiederbevölkern könnten.

Eines Tages, wenn die menschliche Gestalt mir nicht länger diente und ich in den Himmel erhoben wurde, auf meinen Thron, würde ich genau das tun. Oder vielleicht würde es diesmal Feuer sein. Oder Hunger. Ich hatte noch nicht entschieden, welche Strafe am besten passte.

Vielleicht würde ich einen Bann aussprechen, der Frauen zwang, bis in alle Ewigkeit Toiletten zu putzen. Ich kicherte. Deutlich sah ich diese Frauen in ihrer Businesskleidung vor mir, wie sie vor einer ganz anderen Art von Thron knieten.

Mit diesen Gedanken amüsierte ich mich, während ich alles Notwendige in Angriff nahm. Ich verbrannte die blutigen, mit Wills und meiner DNA besudelten Beweisstücke in einem Stahlfass. Auch sein Handy landete in den Flammen, doch mit meinem eigenen Handy musste ich noch etwas erledigen, bevor es dem gleichen Schicksal begegnete.

Eine Stunde später traf ich an meinem letzten Ziel ein. Ich öffnete den Kühlkasten, der im Fußraum auf der Beifahrerseite stand, und schnappte mir einen eiskalten Energy-Drink. Er floss mir brennend die Kehle hinunter, doch bald hämmerte mein Herz von der zusätzlichen Kraft, die ich nach einer besonders anstrengenden Nacht brauchte.

Das Haus war wirklich nur ein Verschlag. Es gab weder Heizung noch Strom noch Wasser. Es gab gar nichts.

Der Heizkörper war verrostet. Und der Mann, der daran festgekettet war, war noch stärker verwüstet.

Er hatte blaue Lippen, offensichtlich war der Stapel Decken, die ich über ihn geworfen hatte, nicht warm genug.

Vorläufig lebte er, aber bald war sein Nutzen für mich abgelaufen. Erst musste er jedoch seine Botschaft abliefern.

Mit einem zweiten Wegwerfhandy überprüfte ich den sicheren Server ein letztes Mal. Dort fand ich keine Nachricht vor. Wie enttäuschend.

Ich rief die Video-App auf und richtete die Kamera auf den Mann. „Hi Daddy“, sagte ich zu ihm. „Dein kleiner Junge hat dich im Stich gelassen.“

Kevin Rossway begann zu weinen. Bei so einem großen, stämmigen Kerl waren Tränen besonders komisch.

„Sie m-müssen das nicht tun …“

Ich schloss die Augen, zu verärgert, um vernünftig nachzudenken.

„N-n-nein? S-s-sag mir, w-warum denn n-n-nicht?“

Ich rückte näher und verfolgte, wie er vor mir zurückzuweichen versuchte.

„Ich m-möchte nicht sterben.“

„Aber du bist die Botschaft. Du wurdest für diesen Moment geboren. Freue dich in dem Wissen, dass dein Name, Kevin Rossway, in den Geschichtsbüchern stehen wird.“

„Nein … bitte.“

Er flehte immer noch, doch hinter dem Entsetzen in seinen Augen stand Resignation. Tief in seinem Inneren wusste er, dass ich recht hatte.

Man schlachtete Schafe, weil der Mensch es so brauchte. Kühe. Hühner. Tiere aller Art.

Welch eine Anmaßung des Menschengeschlechts, einfach zu glauben, für uns zweibeinige Säugetiere gälte nicht dasselbe Gesetz. Arroganz pur. Das war eine der vielen negativen Eigenschaften, die ich korrigieren musste.

Nachdem ich frische Wegwerfkleidung angezogen hatte, ließ ich mir Zeit damit, meine Botschaft in sein Fleisch einzuschneiden, und seine Schreie pushten meine Energie, wie kein Koffeindrink es jemals schaffen würde.

Diesmal gab es keine Eile. Ich konnte so lange spielen, wie es mir beliebte. Und so spielte ich.

Als ich fertig war, verbrannte ich die Schutzkleidung und alle potenziellen Beweise. Ich ließ die Tür des Verschlags offen, damit die Waldbewohner besser an ihre nächste Mahlzeit kamen, und fuhr drei Stunden.

Danach lud ich das Video auf mein Lieblingsforum hoch.

Das Betrachten des Snuff-Films kostete nur einen Gegenwert von zehn Dollar in Bitcoin. Schließlich musste ich meine Mission finanzieren.

Als das Geld zu rieseln begann, schickte ich Phil Rossway eine Nachricht, damit er sah, was er mit seinem Verrat angerichtet hatte.

Danach setzte ich das Handy zurück, nahm die SIM-Karte heraus und warf alles in den See. Gähnend beobachtete ich, wie das Gerät versank. Ich brauchte Schlaf.

Aber so weit war es noch nicht. Ich musste noch mehr erledigen, bevor ich die Augen schließen durfte.

Der Teufel steckt wahrhaftig im Detail.
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Winter warf Noah einen bösen Blick zu, als er die mit Donuts, Bagels und, ja, Schokocroissants gefüllte Schachtel öffnete.

„Nein“, sagte sie streng. „Nimm das wieder weg.“ Sie war noch immer sauer, weil sie im Wald bei der Jagd nach Phil Rossway so schnell außer Atem geraten war.

Noah zuckte fröhlich mit den Augenbrauen. „Ich sorge heute Nacht dafür, dass du dir die Kalorien wieder wegschwitzt.“

Sie zwang sich zu einer finsteren Miene, obwohl es ihr schwer fiel, nicht zu lachen. Er war zum Schreien komisch und unglaublich lieb. Und die Croissants rochen wirklich köstlich.

Sie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen und zeigte mit dem Finger auf ihn: „Weiche zurück, Satan.“

Er zuckte erneut mit den Augenbrauen. „Hinter dich? Dann also Doggystyle? Eine meiner Lieblingsstellungen.“

Sie konnte nicht anders. Diesmal lachte sie, und dann erlahmte ihr Widerstand, und sie brach eine kleine Ecke eines Croissants ab. Doch kaum dass das Gebäckstück auf ihrer Zunge lag, begriff sie, dass sie mehr wollte, nahm das ganze verdammte Ding und schlang es praktisch mit einem einzigen Happs herunter.

„Du bist so schlecht für mich“, meckerte sie, als er ihr die Schachtel für Nachschub hinhielt. „Ich hab genug.“ Und Wunder über Wunder, ihr Wille übernahm wieder das Ruder, und sie kehrte dem Gebäck den Rücken. Sie drehte sich nicht einmal um, als Noah dreimal sanft an ihrem Zopf zog.

Ich. Liebe. Dich.

Sie lächelte über ihrer beider Geheimcode.

Einmal Ziehen bedeutete: „Ich möchte Sex.“ Dieses Zeichen erhielt sie oft.

Zweimal ziehen entsprach einer Frage: „Alles okay?“

Erst kürzlich hatten sie das dreimalige Ziehen hinzugefügt, und es war das erste Mal, dass er es im Büro machte.

„Kotz“, murrte jemand, und als Winter herumfuhr, sah sie Sun Ming im Eingang stehen, mit einem bösen Blick zu ihrer Box. „Ihr beide braucht ein eigenes Zimmer.“

War es so offensichtlich?

„Was haben wir denn getan?“, fragte Noah, während Winter einfach nur zurückstarrte.

Sun wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her, die Nase angeekelt gerümpft. „Ihr stinkt geradezu nach Sex.“

Fast wider Willen rieb Winter das Kinn an ihrer Schulter und schnüffelte diskret an ihrer Achsel. Sie roch bloß Deodorant und die Duftlotion, die Noah so gern mochte.

Der große Kerl lachte und hielt Sun die Gebäckschachtel hin. „Hier. Vielleicht bist du nicht mehr sauer, wenn du dir ein oder zwei von den Süßen nimmst.“ Als die mürrische Agentin nicht zugriff, tat er es selbst, steckte sich eine Leckerei zwischen die Lippen und klappte den Deckel zu. „Bis dann“, sagte er an dem Donut vorbei, der zur Hälfte in seinem Mund steckte.

Tatsächlich war Winter ein wenig von Suns heutigem Auftreten überrascht. Die Agentin war zwar von Natur aus unwirsch und so stachelig wie ein Igel, doch im Laufe des vergangenen Jahrs war sie ein wenig milder geworden.

Der Nachdruck lag auf … ein wenig.

„Kann ich dir helfen, Agent Ming?“, fragte Winter in ihrem eigenen eisigen Tonfall.

„Ich dachte, vielleicht würdet ihr gern hören, dass Arkwell einer Verständigung in seinem Verfahren zugestimmt hat.“

Winter hätte nicht überrascht sein sollen, riss aber trotzdem die Augen auf. „Nathaniel?“, fragte sie sicherheitshalber.

Sun verdrehte die Augen. „Nein, der sadistische Sohn.“ Sie warf die Hände hoch. „Natürlich Arkwell Senior. Und er kommt dabei ziemlich gut weg.“

Diesmal verdrehte Winter die Augen. „Hattest du wirklich etwas anderes erwartet?“

Sun verschränkte die Arme vor der Brust. „Man darf ja mal hoffen, dass die Privilegien eines weißen reichen Mannes nicht immer die Oberhand behalten …“ Sie zuckte mit den Schultern.

Winter hätte gern widersprochen, aber Sun hatte leider nicht unrecht.

„Was sieht die Verständigung vor?“, fragte sie stattdessen.

Die zierliche Frau stieß ein so lautes Schnauben aus, dass andere Agents sich nach ihr umdrehten. „Die Sache gilt jetzt nur noch als ein geringfügiges Vergehen. Seine Strafe beläuft sich auf die Zeit in Untersuchungshaft, eine ordentliche Geldsumme und drei Jahre Bewährung.“ Sie schnaubte erneut. „Oh, und dann noch gemeinnützige Arbeit.“

Auch wenn Winter sich ärgerte, wenn jemand so leicht davonkam, freute sie sich doch für Nathaniel Arkwells Tochter Maddie. Die junge Frau hatte in ihrem Leben bereits so viele Verluste erlitten. Der Tod ihrer Mutter, und da war die Sache mit ihrem Bruder – wie immer der neueste Psychiater seine Störung gerade nennen mochte. Und obwohl der ehemalige Richter einige schreckliche Fehler begangen hatte, liebte er seine Tochter. Es würde Maddie guttun, sich auf seine Nähe verlassen zu können.

Zumindest hoffte Winter das.

Wer weiß? Schließlich war Nathaniel auch der Vater eines Mörders. Wenn es ums Gehirn ging, waren also beim Heranwachsen der Kinder die Umweltbedingungen manchmal wichtiger als die Gene.

Sie musste mit Autumn mehr darüber reden. Allein schon der Gedanke an ihre Freundin erfüllte sie mit Erregung. Angesichts der Verständigung im Verfahren würde es keinen Prozess geben, zu dem Cameron Arkwell als Zeuge vorgeladen würde. Und das bedeutete, dass Winter ihn nun besuchen konnte.

Moment mal.

Winter merkte mit einem Blinzeln, dass sie bereits nach ihrem Handy griff und ganz vergessen hatte, dass Sun weiterhin vor ihr stand.

Sie schüttelte leicht den Kopf. „Tut mir leid. Du hast mich daran erinnert, dass ich noch etwas tun muss.“

„Was musst du denn tun?“

Verflucht. Sun konnte so verdammt schroff sein.

„Etwas Persönliches.“

Sun zog die Augenbrauen zusammen. „Dass ich dir über die Verständigung im Verfahren von Nathaniel Arkwell erzählt habe, hat dich an etwas Persönliches erinnert?“

Was war das? Ein Verhör?

„Ja, in der Tat.“ Winter presste die Lippen zusammen und fragte sich, was wohl geschehen würde, sollte sie Sun von ihrem Wunsch erzählen, den Arkwell-Sohn zu treffen.

Würde Sun dann lachen? Und sie für verrückt halten?

Und warum genau war es Winter nicht egal, was die kleine Agentin dachte?

Sie beschloss, mit der Sprache herauszurücken und zu sehen, was passierte. Die Lage sondieren, wie man so sagt. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe die Absicht, im Rahmen eines Projekts, an dem ich arbeite, Cameron Arkwell zu befragen.“

Suns Augen waren nur noch schmale Schlitze. „Was für ein Projekt?“

Winter wollte es wieder als ‚persönlich’ bezeichnen, doch wer A sagt, muss auch B sagen. „Um dahinterzukommen, wie er tickt.“

„Warum interessiert dich das?“

Winter knirschte innerlich mit den Zähnen. Sie bereute, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben, machte nun aber weiter. „Weil er ein junger Mann mit einer ernsthaften psychischen Störung ist. Und ich frage mich einfach, ober er mir …“

„Einblicke in die Psyche deines Bruders verschaffen könnte“, beendete Sun den Satz für sie.

War sie selbst wirklich so leicht durchschaubar, dachte Winter.

„Ja, das stimmt.“

Sun trat einen Schritt in ihre Box hinein, beugte sich über die Wand und senkte die Stimme. „Dann würde ich dir gern helfen, ein wenig Zeit zu sparen, Winter“, sagte sie nicht unfreundlich. „Wenn dein kleiner Bruder mehr als einen einzigen Tag mit Kilroy verbracht hat, wird er nie mehr derselbe sein. Und wie viel du auch recherchierst und wie sehr du es dir auch wünschst, es wird dadurch nicht anders.“

„Aber …“

„Aber nichts. Das lässt sich nicht beschönigen, Winter. Der Bruder, den du gekannt hast, ist tot. Er ist vor vierzehn Jahren gestorben, und wer auch immer jetzt seinen Körper bewohnt, wird dir letztlich nur wehtun. Ob er nun böse ist oder einfach – emotional oder körperlich - ein Wrack, es wird dich quälen, und du wirst dir am Ende die Schuld daran geben und dir einreden, du hättest eine Superkraft besitzen müssen, um es zu verhindern.“

Winter hätte ihre Kollegin am liebsten ins Gesicht geschlagen, blieb aber wie festgewachsen auf ihrem Platz sitzen. Denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Sun recht hatte. Justin würde heute anders sein als damals. Daran gab es wenig Zweifel. Aber bedeutete das, dass sie keinen Kontakt zu ihm suchen sollte? Sich nicht bemühen sollte, ihm zu helfen? Nicht wenigstens … irgendetwas tun sollte?

Sie hob das Kinn. „Ich schätze deine Ehrlichkeit, Sun, aber ich kann mich nicht einfach abwenden. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Justin zu helfen oder ihn zumindest besser zu verstehen. Und wenn eine halbe Stunde mit einem überführten Schwerverbrecher mir dabei nützlich ist, kann das meiner Meinung nach nicht schaden.“

Sun trat einen Schritt näher. „Du siehst den potenziellen Schaden nicht, weil du dich weigerst, die Wahrheit zu betrachten. Douglas Kilroy war ein bösartiger Mörder, der sich mit Hilfe religiöser Wahnideen eingeredet hat, es sei in Ordnung, unschuldige Menschen zu töten, einschließlich deiner Eltern. Du weißt, wie leicht es ist, einem Kind aufzulauern und es für seine eigenen Zwecke einzuspannen. Täter machen so was im Netz, und sie machen es in der realen Welt. Es kann in wenigen Minuten oder Tagen passieren.“

Winter hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sun hatte recht, und das wollte sie weder sehen noch hören.

Die Agentin fuhr fort: „Kilroy hatte ihn lange Jahre, Winter. Wir wissen nicht, wie viele Jahre, und auch nicht, wo Justin sich befand oder mit wem er zusammen war, wenn Kilroy nicht da war. Möglicherweise hat er ihn einem noch schlimmeren Übeltäter ausgeliefert. Was hätte ihn daran hindern sollen? Glaubst du nicht, ein Sadist würde es amüsant finden, sein Opfer sogar noch mehr leiden zu sehen?“

„Genug.“ Winter hob beide Hände, als wehrte sie einen körperlichen Schlag ab. „Das reicht. Du sagst mir nichts, was ich nicht schon weiß.“

Sun schüttelte einfach nur den Kopf. „Und doch willst du dich mit Cameron Arkwell treffen und seine ganze Scheiße aufsaugen wie ein durstiger Schwamm? Er ist ein Lügner, und da glaubst du, er würde einfach die Wahrheit sagen und dir einen Rat geben, wie du mit deinem psychopathischen Bruder umgehen sollst? Für so blöd habe ich dich bisher nicht gehalten.“

Ohne ein weiteres Wort machte Sun auf dem Absatz kehrt und ging davon.

Winter blieb nichts anderes übrig, als auf ihre hallenden Schritte zu hören, die allmählich in der Ferne verklangen.

Sun hatte recht. Mein Gott, wie verhasst Winter dieses Eingeständnis war. Sie würde es niemals laut aussprechen. Doch die Frau hatte alle Nägel auf den Kopf getroffen und Winter jede einzelne Silbe direkt ins Herz gerammt.

Und wenn Sun recht hatte, dann hatte auch Aiden recht.

Winters Unterkiefer tat weh, so fest biss sie die Zähne zusammen. Sie wollte nicht, dass die beiden richtig lagen. Weder er noch sie. Sie wünschte sich ein Wunder.

Sie wollte, dass Justin glücklich und seelisch gesund war. Sie wollte, dass er Kilroys Zugriff unversehrt entkommen war.

Manchen Leuten gelang so etwas.

Viele Menschen waren sehr resilient und konnten im Angesicht von Tragödien mit ihrem Leben weitermachen. Ihr selbst war das gelungen. Einer Menge anderer Personen auch.

War ihr Bruder eine von ihnen, so wie sie verzweifelt hoffte?

Winter wandte sich ihrem Bildschirm zu und ließ das Gesicht in die Hände sinken.

Würde ein seelisch gesunder und glücklicher Bruder ihr kryptische E-Mails schicken und sie an Zeiten erinnern, in denen er ihr hatte wehtun wollen? Würde er Ratten enthaupten und blutige Botschaften an den Wänden ihres ehemaligen Elternhauses hinterlassen?

Sie kannte die Antwort, doch sie brachte es einfach nicht fertig, ihn abzuschreiben, ohne zumindest versucht zu haben, zu ihm durchzudringen. Und das Einzige, was sie in diesem Moment tun konnte, war die Vorbereitung auf die irgendwann anstehende Begegnung. Denn sie war sich sicher, dass dieser Tag kommen würde. Bald.

Sie griff nach ihrem Handy, wählte die Nummer des Gefängnisses, in dem Cameron Arkwell einsaß, und verlangte gleich für den nächsten Vormittag eine Begegnung mit dem Häftling.

Natürlich musste Arkwell ihrer Bitte nicht zustimmen. Er könnte sie ihr einfach abschlagen, und damit hätte es sich.

Doch das glaubte Winter nicht. Er würde neugierig sein und sich wahrscheinlich dringend Gesellschaft wünschen. Er würde sich nach einem neuen Opfer sehnen, das er quälen konnte, und sei es diesmal auch nur emotional.

Nachdem man ihr mitgeteilt hatte, dass man sich mit einem Termin zurückmelden werde, sollte Arkwell einwilligen, legte Winter auf. Mehr konnte sie im Moment nicht tun.

Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Und manchmal erwiesen sich gerade Kleinigkeiten als entscheidend.

Nur wusste sie nicht, ob die Wirkung gut oder schlecht sein würde.
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Die letzten vierundzwanzig Stunden waren beschissen gelaufen, und Aiden Parrish hatte die FBI-Außenstelle nur verlassen, um ein wenig zu schlafen, sich zu duschen und frische Kleider anzuziehen. Seitdem kippte er einen Kaffee nach dem anderen, aber nicht das Koffein zwang ihn, die zitternden Finger in die Hosentaschen zu stecken. Es war vielmehr der plötzliche Adrenalinstoß, den er zu verbergen versuchte.

Mit einer Miene, die nicht weniger grimmig war als Aidens, rief Ryan O’Connelly das Video auf, das er erst vor wenigen Minuten in einem tief verborgenen Darknetforum gefunden hatte. Eine Identifikation des Opfers war nicht nötig. Das Video verriet bereits mehr als genug.

Der Sohn dieses Mannes hat unsere Sache verraten. Der Name des Sohns ist Phil Rossway. Er hat seinen eigenen Vater zum Tod verurteilt, und den hat Gott selbst nun hingerichtet. Du hast einen Verräter gezeugt, Kevin Rossway, und dafür sollst du in der Hölle schmoren. Nur zehn Dollar in Bitcoin, und Sie können mit eigenen Augen sehen, wie Gerechtigkeit geschieht. #snuff #gerechtigkeitsiegt #exekution #ichbindersturm

Noch während Aiden überrascht registrierte, was in den letzten Stunden verdient worden war – tatsächlich sechzigtausend Dollar in Bitcoin –, konzentrierte er sich auf den abschließenden Hashtag: Ich bin der Sturm. O’Connelly sah ihn an und wartete auf sein Nicken, damit er weitermachen konnte, doch Aiden zögerte. Wollte er das wirklich sehen? Wollte er wirklich, dass sich ihm eine weitere Schrecklichkeit ins Gehirn einbrannte?

Er schlief immer weniger und trank immer mehr. Schuldgefühle und Nervosität waren schlechte Schlafgenossen, die man am besten in einem Glas Bourbon ertränkte. Nicht dass er sich nicht im Griff hätte. Er kam bestens zurecht. Er musste einfach nur diesen verdammten Fall lösen, damit er sich ein oder zwei Tage freinehmen konnte.

Er nickte O’Connelly zu und stählte sich für den Anblick des Videos, sorgfältig darauf bedacht, beim Schauen eine neutrale Miene zu wahren. So verfolgte er die Ermordung von Phil Rossways Vater.

Dies war keine Hinrichtung.

Es war ein Gemetzel.

Und der Mann, der das Messer führte, genoss seine Arbeit.

Als es vorbei war, sagte Aiden: „Lassen Sie es noch einmal laufen.“ Diesmal wandte er den Blick nicht vom Mörder.

Der Mann trug einen weißen Wegwerf-Overall, der von Minute zu Minute mit mehr Rot verschmiert war. Die Kapuze bedeckte sein Haar und war so eng um sein Gesicht geschnürt, dass nur ein kleines Rund für seine Augen offen blieb. Zudem waren die Augen hinter dunklen Gläsern versteckt und die Hände unter Handschuhen verborgen.

Vom Täter konnte man nicht einmal einen Millimeter nackte Haut erkennen. Die Haarfarbe war unbekannt. Und er hatte kein einziges Wort gesagt, verbale Hinweise gab es also auch nicht.

Er schien gut eins achtzig groß, unter dem weiten Overall war seine Gestalt allerdings schwer zu erkennen.

„Wir müssen den Hersteller des Overalls ermitteln und dahinterkommen, wo er gekauft worden ist.“ Noch während Aiden diesen Befehl erteilte, war ihm klar, dass die Chance, den Täter zu finden, gegen null ging. Sie mussten es jedoch versuchen.

„Mach einen Screenshot vom Messer und vergrößere ihn, damit wir es besser untersuchen können.“

Der Raum selbst verriet nichts. Mit Holzpaneelen bedeckte Wände. Ein schmutziger Holzfußboden. Ein rostiger Heizkörper. Der Mörder hatte darauf geachtet, nur das scharf zu zeigen, was ihm wichtig war.

„Er ist gelassen und hat keine Angst, erwischt zu werden“, murmelte Aiden. „Er ist arrogant, und sein Ego könnte sich als sein Untergang erweisen.“

Aiden schaute auf das offizielle Transkript des Handygesprächs, das der Mörder vorher mit Phil Rossway geführt hatte.

Sprecher A: Perfektes Timing, Phil. Sag mir, dass du das hast, worum ich dich gebeten habe.

Phil Rossway: Ja, ich habe es. Wo, äh, können wir uns treffen?

Sogar beim Lesen der Antwort fühlte Aiden, wie nervös der Hacker gewesen war. Hatte das das Misstrauen des Täters geweckt?

Sprecher A: Tut mir leid, ich bin gerade unpässlich. Lade es auf den sicheren Server, wie ich dich angewiesen hatte.

Phil Rossway: Ich … ich … ich …

Ja. Das Stottern und das Zögern hatten Phil Rossway verraten. Sie hätten Rossway besser vorbereiten müssen, bevor sie ihm den Anruf auftrugen. Sie hätten jedes denkbare Szenario wieder und wieder mit ihm üben müssen.

Kevin Rossways Tod war Aidens Schuld, das wusste er. Er war seine Schuld, weil er etwas überstürzt hatte, was man in Ruhe hätte erledigen müssen.

Schuldgefühle quälten ihn so, wie das Messer Kevin Rossway körperlich gefoltert hatte. Mein Gott, er brauchte einen Drink.

Sprecher A: Sprich!

Phil Rossway: Ich muss dich treffen und dich auf, äh, einige Dinge hinweisen, die du interessant finden wirst.

Sprecher A: Du ermordest gerade deinen Daddy. Du hast ihn gleich auf dem Gewissen, weißt du das?

Phil Rossway hatte nur noch stammeln können, als sie kurz darauf eine Textnachricht erhielten. Den Mann auf dem angehängten Foto hatte er als seinen Vater identifiziert. Der Mann hatte eine Wunde in der Schulter, und Aiden wusste bereits, dass von dort die Blutflecken stammten, die sie bei Kevin Rossway zu Hause gefunden hatten.

Die Nachricht hatte gelautet: Wenn du meinen Befehl nicht in den nächsten sechzig Minuten befolgst, ist er tot.

Rossway hatte sein Bestes versucht und immer wieder geschrien, er brauche einen Computer. White Ghost, wie er den Mann nennen sollte, habe die Kontaktdaten jedes Polizisten und Detectives in Virginia verlangt. Und außerdem noch die Kontaktdaten jedes FBI-Agents.

Rossway war gerade dabei gewesen, das FBI-System zu hacken, als sie an die Tür der Hütte gehämmert hatten. Ava Welford war ihnen zur Hilfe gekommen und hatte einen falschen Bericht mit falschen Informationen erstellt. Den hatten sie auf den Remote Server geladen, den White Ghost Phil angegeben hatte.

Die List hatte offensichtlich nicht funktioniert.

Das wusste Aiden mit Sicherheit, da Phils Vater ja trotzdem getötet worden war. Oder hatte White Ghost den Mann aus reiner Bosheit ermordet?

Aiden hatte bereits die örtlichen Polizeistellen informiert und sie gebeten, die falschen Adressen zu überwachen. Sollte White Ghost an einem dieser Orte auftauchen, könnten sie ihn schnappen.

Vielleicht.

„Was machen wir als Nächstes?“, fragte O’Connelly. Aiden sah den Mann einfach nur an und dachte über die Optionen nach.

„Das mit seinem Vater erzählen wir Phil Rossway nicht. Noch nicht. Erst soll er mit dem Polizeizeichner ein Phantombild von White Ghost erarbeiten.“

Das war die Priorität.

Außerdem mussten sie genauer bestimmen, wo das Handy des mutmaßlichen Täters sich befunden hatte. Aiden griff nach dem Telefon und rief Ava Welfords Durchwahl an.

„Welford“, meldete sie sich. Ihre Stimme klang müde.

„Ein Update.“

Welford brauchte nicht zu fragen, wer sprach oder von welcher Art Update die Rede war. Ihr Team und sie arbeiteten schon die ganze Zeit daran, den genauen Aufenthaltsort von White Ghost zu ermitteln. Der Mann war technisch versiert genug gewesen, um sein Handy zwischen den Sendemasten wechseln zu lassen. Das würde sie nicht daran hindern, ihn zu lokalisieren, den Vorgang aber verlangsamen.

„Uns bleiben noch drei mögliche Orte, jeweils mit einer Genauigkeit von knapp einer Meile.“

Himmel. Das würde nicht viel helfen. Und spielte es überhaupt noch eine Rolle?

Inzwischen wäre White Ghost längst über alle Berge, und sie hätten nur den Vorteil, dass sie den verlassenen Ort genau überprüfen und vielleicht einen hübschen, saftigen Fingerabdruck finden könnten, der sie hoffentlich direkt zu dem Drecksack führen würde.

„Okay. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mehr haben.“

Er knallte das Telefon in die Ladeschale, griff aber gleich wieder danach und wählte die Nummer der leitenden FBI-Polizeizeichnerin.

„Wie weit sind Sie mit dem Rossway-Bild?“

„Hallo, Agent Parrish“, kam die übertrieben fröhliche Antwort. „Ihnen ebenfalls einen wunderschönen Tag.“

Aiden hatte Künstler immer für launisch gehalten, aber Jana White – nicht zu verwechseln mit Vanna White, wie sie bei einer Vorstellungsrunde gern betonte – war geradezu aufdringlich fröhlich.

„Danke“, antwortete er knapp. „Wie weit sind Sie?“

„Nun …“, er hörte sie im Hintergrund tippen. „Wenn Sie bei drei … zwei …“, Aiden knirschte mit den Zähnen, „eins in ihr E-Mail-Fach schauen, sehen Sie es selbst.“

„Danke, Jana. Sie sind ein Schatz.“ Er schaffte es tatsächlich, die Worte so klingen zu lassen, als wäre er völlig cool, und wurde mit einem fröhlichen Lachen belohnt. Es nervte, und so legte er rasch auf. Er presste die Handballen auf die Augen.

Nach fünf Sekunden einer wenig erholsamen Ruhezeit ließ er die Hände wieder sinken und klappte seinen Laptop auf. Er spürte, dass O’Connelly ihn dabei beobachtete, wie er auf seine E-Mails zugriff, und klickte die neueste Nachricht an.

Mit heftig klopfendem Herzen wartete er, bis die große Datei heruntergeladen war.

Dann starrte er das Bild einfach nur an.

Ein junger, ordentlich rasierter Mann mit schwarzem Haar und lebhaft blauen Augen sah zurück.

Aiden hörte, wie O’Connellys Stuhl über den Boden scharrte, und spürte, dass der Mann hinter ihn trat. Er bekam mit, dass er eine Frage stellte, begriff aber kein Wort.

Er konnte nicht atmen. Seine Brust zog sich vor Angst so schmerzhaft zusammen, dass er einen Moment lang befürchtete, einen Herzanfall zu erleiden.

„Kennen Sie ihn?“, fragte O’Connelly.

Die Frage brach den Bann, und O’Connelly wich zurück, als Aiden so heftig aufsprang, dass beinahe sein Stuhl umfiel.

Wortlos begab er sich zu seinem Büro, und innerlich schrie er dabei die Worte nein, nein, nein.

Er fand die Akte, holte das Foto heraus und legte es auf den Tisch.

Er starrte es unverwandt an.

Es durfte nicht sein. Es sollte nicht sein.

Aber es war so.

Aiden zog eine weitere Mappe heran, die mit zufällig ausgewählten Fotos von Personen gefüllt war, und steckte das Bild auf seinem Schreibtisch dazu. Schon war er wieder aus der Tür, doch im Geist schrie er immer noch nein, nein, nein.

Er drückte mit dem Daumen den nach unten zeigenden Schalter des Lifts und starrte die Tür an, bis sie aufglitt.

„Oh … hallo …“, sagte Winter Black. Verblüfft verfolgte sie, wie er in die Kabine stürmte, ohne auch nur zu schauen, ob irgendjemand den Lift verlassen wollte.

Himmel.

Beim Blick in ihre lebhaft blauen Augen überkamen ihn mehr Emotionen, als er Worte dafür hatte. „Hi“, brachte er heraus, doch nur, weil es ihm mit Mühe gelang, jede einzelne dieser Emotionen zurückzudrängen. Er drückte den Schalter fürs Untergeschoss.

„Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte sie.

Okay, vielleicht hatte er es doch nicht geschafft, sie vollständig zurückzudrängen. „Alles gut. Und bei Ihnen?“

Sie lächelte, doch ihre Mundwinkel schienen nur zögernd nach oben zu gehen. „Ja. Ich …“ Sie stieß die Luft aus. „Ich habe um einen Termin gebeten, um mit Cameron Arkwell zu sprechen, und er hat zugestimmt.“

Aiden versuchte mit zusammengezogenen Augenbrauen, ihre Erklärung zu verarbeiten. „Warum machen Sie das?“

Winter griff sich an ihren schwarzen Zopf, und Aiden packte die Mappe in seiner Hand fester.

„Wegen der Nachrichten von meinem Bruder.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Irgendwann werden wir uns begegnen, und da dachte ich, ich könnte ihm besser helfen, wenn ich genauer verstehe, wie er innerlich tickt. Darum wollte ich Cameron Ark…“

„Nein!“

Das Wort ähnelte eher einem Brüllen, und Winter trat einen Schritt zurück und hob die Hände, als könne sie sich so gegen seine Wut abschirmen. Rasch wich die Überraschung in ihrem hübschen Gesicht Zorn. „Sie haben mir nicht zu sagen, was ich tun und lassen soll!“, schrie sie zurück und deutete mit dem Finger auf seine Brust.

Die Lifttür glitt auf, und jemand wollte hereintreten, doch Aiden zeigte auf den Mann. „Jetzt nicht.“ Mit erhobenen Händen ging der Mann rückwärts, und die Tür glitt langsam wieder zu. Aiden drückte den „Stop“-Schalter, ohne den Alarmton zu beachten, der daraufhin erklang.

Winter zog an seinem Arm, damit er den Schalter losließ.

Er hätte sie am liebsten geschüttelt. „Winter, hören Sie mir zu.“ Er wusste nicht, wie er weitermachen sollte. Er konnte ihr das jetzt nicht sagen. Nicht in seiner derzeitigen Gemütsverfassung, und mit Sicherheit nicht in einem Lift. Dies war nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort. Weder für ihn noch für sie.

Mit beiden Händen zerrte sie seinen Finger vom Schalter. Der irritierende Alarmton verstummte, und die Kabine setzte sich erneut in Bewegung. „Ich habe Ihnen lange genug zugehört. Ich bin kein Kind.“ Sie drückte auf den Schalter fürs nächste Geschoss.

„Winter, ich muss Ihnen etwas …“

Die Tür glitt klingelnd auf, und sie schlüpfte hinaus. Er sah ihr nach, wie sie davonstolzierte, und versuchte nicht einmal, ihr zu folgen. Gerade als die Tür schloss, drehte sie sich noch einmal um und zeigte ihm mit beiden Händen den Mittelfinger. Ihre blauen Augen blitzten.

Konnte er es ihr übelnehmen? Im Liftspiegel zeigte er sich selbst ebenfalls den Mittelfinger.

Als er im Untergeschoss ankam, schwitzte er. Das Blut hämmerte in seinem Kopf, und die Brust tat ihm weh. Er musste sich zusammenreißen.

Er ging auf direktem Weg in die Männertoilette und schloss sich ein. Dort warf er die Mappe auf den Wasserkasten und erbrach sich. Er würgte und würgte, bis nur noch Galle in langen Fäden von seinem Mund herabhing.

Es dauerte lange, bis er sich aufrichten konnte, und als es ihm gelang, taumelte er zum Waschbecken und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er machte ein paar Papiertücher nass und drückte sie sich in den Nacken.

Einige Minuten später atmete er wieder normal. Sein Gesicht war nicht mehr so bleich. Doch er ließ sich noch ein wenig Zeit, um sich in den Griff zu bekommen.

Er zog seine Krawatte gerade, strich sich die Anzugjacke glatt und kämmte sich mit den Fingern durchs Haar. Bevor er nach der Mappe griff und die Tür öffnete, nahm er ein Pfefferminzbonbon aus der Tasche und steckte es in den Mund.

Er war bereit.

Das hoffte er zumindest.

Die Zelle, in der Phil Rossway festgehalten wurde, würde man an normalem Gefängnisstandard gemessen als Luxussuite bezeichnen, doch Aiden wollte Rossway so wenig wie möglich daran erinnern, dass er ein Gefangener war. Statt bei dem Hacker einzutreten, wies er den Wärter an, ihn in den kleinen Besprechungsraum zu bringen. Dann ging er selbst hinein und schenkte für beide einen Becher Wasser ein.

Phil Rossway sah genauso erschöpft aus, wie Aiden sich fühlte, als er sich einen Stuhl heranzog.

„Gibt es Neues von meinem Vater?“, fragte Rossway.

„Noch nicht“, log Aiden, ohne mit der Wimper zu zucken.

Die Nachricht über den Tod des Vaters würde er Rossway später mitteilen. Jetzt war erst einmal etwas Wichtiges zu klären.

„Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Arbeit mit dem Polizeizeichner“, begann Aiden. „Nun möchte ich, dass Sie die Bilder betrachten, die ich Ihnen gleich vorlege, und mir sagen, ob Sie eines von ihnen erkennen.“

Eines nach dem anderen legte Aiden die zufällig zusammengestellten Fotos zufällig ausgewählter Männer auf den Tisch. Das Foto, das er der Akte entnommen hatte, legte er irgendwo in die Mitte.

„Der da. Das ist White Ghost.“

Rossway hatte nicht mehr als einen flüchtigen Blick benötigt, um auf das Bild zu zeigen, von dem Aiden bereits gewusst hatte, dass er es auswählen würde.

Es stammte aus einer Mappe, die in einer Akte gelegen hatte. Einer Mappe, die mit „Jaime Peterson“ gekennzeichnet war, und das Foto war dem Jahrbuch der Highschool von Bowling Green entnommen.

Der Junge hatte mit einem Lächeln in die Kamera geschaut, doch etwas im Ausdruck seiner blauen Augen sorgte dafür, dass Aiden ein Schauder über den Rücken lief.

In seinem Magen rumorte es erneut.

Er schaute nicht auf das Foto von White Ghost. Er schaute nicht einmal auf das Foto von Jaime Peterson.

Er schaute ins Gesicht von Justin Black.
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Chelsey Jones hasste ihren verdammten Job. Putzen machte ihr nichts aus, und sie hatte auch nichts gegen harte Arbeit, aber dass die Leute so schlampig waren, kotzte sie an.

Noch übler stieß ihr die Erinnerung an ihren Nichtsnutz von Ehemann auf, der schnarchend im Bett lag, während sie den Kindern Frühstück gemacht, sie zur Schule geschickt und das Baby zur Tagesmutter gebracht hatte, bevor sie ihre eigene Arbeit antrat. Die Tagesmutter war viel zu teuer, und sie selbst wurde viel zu schlecht bezahlt.

„Widerlicher Drecksack“, knurrte sie, als sie mit einem Streifen Toilettenpapier ein benutztes Kondom vom Boden aufhob. Die doppelten Gummihandschuhe konnten sie nicht vor dem Fäkaliengestank der Toilette und der ekligen Hinterlassenschaft des letzten Gastes beschützen.

Sie schnaubte. Die Geschäftsführung verlangte von ihr, dass sie die Arschlöcher ‚Gäste’ nannte, als wäre das unsägliche Motel, in dem sie arbeitete, das verdammte Hyatt und nicht die flohverseuchte Absteige, die die meisten Gäste nur einige wenige Stunden benutzten.

Na ja, abgesehen von dem letzten Zimmer, in dem sie geputzt hatte. Das war tatsächlich makellos hinterlassen worden. Im Bett hatte niemand geschlafen, und weder Waschbecken noch Dusche waren benutzt worden. Wäre nicht der Stuhl vom Tisch weggezogen worden, hätte sie geglaubt, seit dem letzten Mal Putzen am Vortag habe kein Mensch das Zimmer betreten.

„Aber das war nicht der typische Gast in diesem edlen Haus“, sagte sie und lachte über ihren eigenen Scherz. Dann freute sie sich, weil ihre Playlist „Good as Hell“ abspielte. Wenn Lizzo sang, fiel ihr das Putzen gleich viel leichter. Und so hörte sie ein paar Minuten zu, wie vom Haareschütteln und Nägellackieren gesungen wurde, während sie das Zimmer für den nächsten Gast bereitmachte.

Als das Funkgerät auf ihrem Putzwagen zum Leben erwachte, fuhr sie zusammen. „An Chelsey, hier spricht Basis. Bitte melden. Over.“

Chelsey schnaubte erneut und verdrehte zusätzlich noch die Augen. Die Geschäftsführung dieses edlen Hauses hatte wirklich den Verstand verloren. Sie waren doch keine Soldaten auf dem Schlachtfeld. Dann dachte sie an das Kondom und die anderen Tretminen, denen sie manchmal begegnete, und kam zu dem Schluss, dass sie es vielleicht doch waren.

Sie spielte mit und sprach so militärisch wie möglich. „An Basis. Chelsey meldet sich. Over.“

„Chelsey, setz auch die 316 auf deine Liste. Over.“

Chelsey trat stirnrunzelnd aus dem Raum und fasste den Betonflur ins Auge. Vor der Tür von Zimmer 316 hing noch immer das Bitte-nicht-stören-Schild. Das berichtete sie der Basis und vergaß beinahe das „Over“ am Ende.

„Der Gast hat nicht bezahlt, und die Checkout-Zeit ist längst vorbei. Klopf an und geh rein. Falls der Gast noch da ist, ruf Verstärkung. Over.“

Seufz. Wenn sie nicht die widerlichen Handschuhe trüge, würde sie sich jetzt an die Stirn fassen.

„An Basis, alles klar. Out.“

„Basis. Over and out.“

Beinahe hätte sie den Geschäftsführer verbessert. Ein Dokumentarfilm auf dem Geschichtssender hatte sie belehrt, dass echte Soldaten niemals ‚over’ und ‚out’ gleichzeitig verwendeten, da die Wörter praktisch dasselbe bedeuteten. Doch sie brauchte ihre Stelle, und so ließ sie den Geschäftsführer weiterhin glauben, er sei unfehlbar.

Als sie mit dem derzeitigen Zimmer fertig war, versprühte sie großzügig Raumspray und hielt die Luft an, bis sie auf den Gang entkommen konnte. Wenn sie nicht an HIV oder Hepatitis starb, würde wohl eines Tages ihre Lunge von all den Chemikalien platzen, die sie täglich einatmete.

Chelsey schob den Putzwagen zu 316, zog ein frisches Paar Handschuhe heraus und klopfte an die Tür. Sie wartete zehn Sekunden und klopfte erneut. Nach weiterem Warten und Klopfen benutzte sie den Generalschlüssel.

„Zimmerservice“, rief sie und schob langsam die Tür auf. „Ist jemand da?“

Als sie einmal auf diese Weise eingetreten war, hatte sie einen Masturbierenden auf dem Bett vorgefunden. Das Verblüffendste daran war, dass diese Art von Begegnung ihm keineswegs so peinlich war wie ihr. Vielmehr zog er die Augenbrauen hoch und fragte sie, ob sie Lust hätte, ihn „fertig zu machen“.

Wirklich, sie hasste die Leute hier.

Nachdem sie die Tür aufgeschoben hatte, brauchte sie ein paar Sekunden, um wirklich zu verarbeiten, was sie sah.

Blut.

So viel Blut.

Auch die Luft war vom Blutgeruch geschwängert, sie musste beim Einatmen würgen und spürte geradezu den Kupfergeschmack auf der Zunge.

„Aaaaa …“ Sie versuchte zu schreien, doch der Laut blieb ihr in der Kehle stecken.

Auf einem Medizinsender hatte sie einmal einen Dokumentarfilm gesehen, in dem erklärt wurde, warum wir das typische Angstgesicht machen, wenn etwas uns erschreckt. Sehr interessant. Unsere Augen weiten sich, damit wir die herannahende Gefahr besser sehen, der Mund öffnet und die Nasenlöcher vergrößern sich, um vor der Flucht noch genug Sauerstoff einzuatmen.

Chelsey konnte sich nur vorstellen, was für ein Gesicht sie gerade machte, auch noch, nachdem der erste Schock beim Anblick der nahezu enthaupteten Leiche auf dem Boden sich legte. Was ihr gestattete, endlich zu schreien, sich umzudrehen und wegzurennen, war das mit dem Blut des Toten auf die Wand gezeichnete Kreuz.

Und das Wort. Das eine Wort, das darunter stand.

Judas.

Mariah Young überprüfte beide Türschlösser des Hotelzimmers, in dem ihr Vater und sie übernachteten, und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich zu vergewissern, dass der Riegel ganz vorgeschoben war. Sicherheitshalber stellte sie auch noch den Stuhl hinter die Tür und sah sich dann nach mehr um.

„Liebling“, sagte ihr Vater. „Wir sind hier sicher. Versprochen.“

Tränen stiegen in Mariahs Augen auf, und sie hätte am liebsten geschrien, diese Lüge habe sie schon einmal gehört. Sie hätten auch zuhause sicher sein sollen, mit der neuen Alarmanlage, und man sah ja, was passiert war.

Aber sie schwieg.

Ihr Daddy sah zu müde und krank aus, um sich zu wehren. Der Arzt sagte, die Wunde in seiner Schulter habe sich entzündet, und so hatten sie Medikamente besorgen müssen, damit sie endlich heilte.

Auf dem Weg vom Krankenhaus zum Hotel hatten sie in einem Restaurant ein Abendessen einpacken lassen. Chinesisch mochte sie mit am liebsten. Das galt auch für ihren Vater. Doch während sie wie üblich Orange Chicken mit Nudeln genommen hatte, hatte ihr Vater nur eine Schale süßsaure Suppe bestellt.

Sie beobachtete ihn genau. Sie sah, wie mühsam es für ihn war, den Löffel zum Mund zu führen, und wie die Falten sich dabei tiefer in sein Gesicht gruben.

„Komm, ich helfe dir.“ Mariah setzte sich auf die Bettkante, nahm ihm die warme Plastikschale aus den Händen und fütterte ihn sorgfältig Löffel für Löffel.

Sie musste ihn aufpäppeln. Er musste wieder gesund werden. Sie musste alles tun, damit er nicht ebenfalls starb.

Und wenn nun doch? Wie würde es dann mit ihr selbst weitergehen?

Käme sie in ein Waisenhaus wie Little Orphan Annie? Oder ins gefürchtete Pflegefamiliensystem?

Nein.

Sie hatte Großeltern, die sie liebten. Auch Tanten und Onkel. Doch so sehr sie ihre Liebe erwiderte, sie wollte bei keinem von ihnen leben. Sie wollte ihre Familie wiederhaben. Ihre Mom. Und Sadie. Ihr Haus und ihr Bett.

„Alles in Ordnung, Schatz?“, fragte ihr Vater, und Mariah merkte plötzlich, dass sie den Löffel mit Suppe nicht bis zu seinem Mund geführt hatte. Sie zwang sich, mit den Dummheiten aufzuhören, hob den Löffel ein Stück weiter an und schob ihn zwischen seine Lippen. Mit einem gequälten Zusammenzucken hob er die Finger und berührte ihre Hand. „Liebling … rede mit mir. Du weißt doch, dass du das kannst.“

Das stimmte. Natürlich konnte sie mit ihm reden. Das Problem war nur, dass die Worte nicht in ihren Kopf kamen. Sie war einfach zu traurig. Hatte zu große Angst. Sehnte sich zu sehr nach ihrer Schwester und ihrer Mom, doch das konnte sie ihm nicht sagen, weil es ihn ebenfalls traurig machen würde.

Statt also über das zu reden, was sie bis tief ins Herz schmerzte, brachte sie das Gespräch auf die Schule und sagte, sie wolle nicht wieder zum Unterricht, weil sie nicht für den Mathetest habe lernen können, der vor den Weihnachtsferien noch anstand.

„Ich habe schon mit deinem Direktor gesprochen, Schatz. Er hat mir zugestimmt, dass du angesichts der Umstände erst wieder im Januar nach den Ferien zur Schule gehen sollst.“

Die Nachricht war gleichzeitig gut und schlecht. Mariah hatte sich wirklich wegen des Mathetests Sorgen gemacht, weil sie in Mathe immer besonders hart arbeiten musste. Aber das war nicht der eigentliche Grund. In Wahrheit hatte sie noch mehr Angst vor all den Kindern, die sie anstarren würden. Die auf sie zeigen würden. Das ist das Mädchen, dessen Mutter und Schwester ermordet worden sind. Sie meinte fast zu hören, wie die Worte getuschelt wurden.

Gleichzeitig bedauerte sie es aber, die ganzen vorweihnachtlichen Festivitäten zu versäumen. Bald waren der Ugly Sweater Day und der Pyjama Day. Und im Konzert ihres Schulchors sollte sie ein Solo singen. Dazu all die Partys und Geschenke. Mariah und ihre Mom hatten bereits Geschenke für die Lehrer gekauft. Was sollte sie jetzt mit denen anfangen? Einfach wegschmeißen?

Doch noch während sie darüber nachdachte, überkam sie ein schreckliches Gefühl. Jetzt regte sie sich also wegen ein paar Partys und Geschenken auf, dabei waren ihre Mom und ihre Schwester tot und noch nicht einmal begraben. Morgen war die Beerdigung, aber sie wollte nicht hin. Tante Lisa hatte ihr jedoch ein neues Kleid und neue Schuhe dafür gekauft, also würde sie wohl gehen müssen.

Sie war ein furchtbarer Mensch. Vielleicht wäre ja besser sie selbst gestorben. Wenn Sadie so etwas Schreckliches widerfahren wäre, würde sie sich niemals den Kopf über Geschenke zerbrechen oder über Leute, die sie anstarrten, oder über eine Beerdigung.

Alles war so verwirrend. Überwältigend. Mariah hatte noch nie so viel Kummer empfunden. Und solche Schuldgefühle durchlebt.

Sie wünschte, sie wäre ebenfalls einfach gestorben.

„Liebling …?“

Mariah blinzelte und merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel trocken und schniefte laut, um den Rest zurückzuhalten.

„Erinnerst du dich an die Therapeutin, zu der du einmal mitgegangen bist?“

Mariah nickte langsam. Die Therapeutin, derentwegen sie so neidisch gewesen war, nachdem Sadie fast gestorben wäre. Sie selbst war wirklich ein schrecklicher Mensch. „Ja.“

„Was hältst du davon, wenn wir für dich einen Termin mit ihr ausmachen?“

Mariah starrte einfach nur auf die Suppe ihres Vaters. Dann fiel ihr ein, dass sie ihn ja füttern wollte, und gab ihm einen Löffel.

Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich glaube, es wäre eine gute Idee, und ich selbst werde wohl auch einen Therapeuten oder eine Therapeutin aufsuchen.“

Das überraschte Mariah. „Wirklich? Dieselbe?“

Tim Young lächelte. „Nein. Eine für Erwachsene.“

Mariah musterte das Gesicht ihres Vater, um sich ein Bild zu machen, ob er es ernst meinte. Sie erinnerte sich, dass sie ihn und ihre Mutter wegen der Rechnungen für Sadies Therapie hatte streiten hören. Dass er jetzt anscheinend von sich aus bereit war, eine Therapie zu bezahlen, erstaunte sie.

Er meinte es ernst. Oder vielleicht dachte er auch, dass mit ihr wirklich etwas nicht stimmte.

Besser fühlte sie sich dadurch nicht gerade.

Er schluckte den nächsten Löffel Suppe, den sie an seinen Mund führte, herunter und legte die Hand auf ihre. „Das reicht fürs Erste, Schatz.“

Sie blickte besorgt in die Plastikschale. Er hatte kaum etwas gegessen, und er sah wirklich erschöpft und blass aus. Sie war ebenfalls erschöpft.

„Wäre es dir recht, wenn ich ein Bad nehme?“

Er wirkte tatsächlich erleichtert. „Erst musst du essen, Liebling, dann kannst du baden, solange du willst.“

Mariah zwang sich zu einem Lächeln und legte den Deckel auf die Schale. Dann setzte sie sich mit ihren Hähnchennudeln auf ihr eigenes Bett. Aber genau wie ihr Vater hatte sie keinen Appetit, schob das Essen auf dem Teller herum und nahm nur hin und wieder einen kleinen Happen, wenn er zu ihr hinschaute.

Als sie glaubte, keinen einzigen Bissen mehr herunterwürgen zu können, schloss sie den Deckel und stellte die Schüssel zwischen ihnen auf den Tisch. Ihr Dad schlief inzwischen, daher versuchte sie, so leise wie möglich in den Tüten zu kramen, die Tante Lisa ihnen im Einkaufszentrum besorgt hatte.

Sie hatten alles neu gebraucht, da ihnen die Rückkehr in ihr Zuhause verboten war. Es sei ein Tatort, hatte ihr Vater ihr gesagt. Und so hatte Tante Lisa ihnen Shampoo, Schlafanzüge und Kleidung besorgt.

Mariah rümpfte die Nase, als sie eine Flasche Shampoo und Spülung von Johnson & Johnson herauszog. Sie war doch kein Baby mehr. Doch als sie den Deckel abnahm und den Duft tief einsog, musste sie zugeben, dass er tröstlich war. Sie schnitt die Etiketten vom neuen Schlafanzug, nahm alles mit ins Bad und ließ extra heißes Wasser ein.

Erst als sie sich hineingleiten ließ und untertauchte, bis ihr Haar wie das einer Meerjungfrau auf der Oberfläche trieb, gestattete sie sich, wirklich zu weinen. Sie setzte sich auf, bedeckte den Mund mit der Hand, damit ihr Vater sie nicht hörte, und weinte sich aus. Dann wusch sie sich das Haar und ließ die Spülung volle zwei Minuten einwirken, wie ihre Mom es sie gelehrt hatte.

„Du willst doch kein Rattennest im Haar, oder?“

Nun musste sie wieder weinen. Was hatte ihre Mom sie noch gelehrt? Und was würde sie sie in Zukunft niemals lehren können?

Sie wusste über die Periode Bescheid, aber würde sie nun ihren Dad bitten müssen, ihr Binden zu besorgen? Wie peinlich!

Mariah zwang sich, an etwas anderes zu denken. Aber das Problem war, dass es in ihrem Leben nichts gab, was nicht auf die eine oder andere Weise auch mit ihrer Mom und ihrer Schwester zu tun hatte. Es war wie in diesem Song: Wherever you go, whatever you do, I will be right here waiting for you.

Sie spülte sich das Haar aus und wusch sich rasch. Dann trocknete sie sich mit dem rauen Hotelhandtuch ab und schlüpfte in ihren neuen Schlafanzug. Sie nahm den Turban ab, den sie sich aus dem zweiten Handtuch um ihr Haar gewickelt hatte, und drückte das Wasser aus den langen Strähnen. „Rubbel das Haar nicht, sonst bekommst du Spliss.“

Nicht einmal die Zähne konnte sie putzen, ohne die Stimme ihrer Mutter zu hören: „Sing im Geist dreimal Happy Birthday, damit alle schön sauber werden.“

Sie konnte nicht entkommen. Ihnen nicht entkommen.

Sie waren wie Geister, aber sie sagten nicht ‚huuhuh’, sondern sie flüsterten ihr Sachen ins Ohr.

Sie floh aus dem Bad und sah zu ihrer Erleichterung, dass ihr Dad wieder wach war. Er lächelte sie an, während er durch die Programme zappte und bei einer Nachrichtensendung verharrte. Sie stöhnte. Na toll.

„Ein Mann, der gestern ermordet in einem Hotelzimmer aufgefunden wurde, ist nun als William Hoult identifiziert“, sagte die Sprecherin mit einem herzlichen Lächeln.

Mariah wollte nichts von Leichen wissen, doch ihr Blick wurde vom Bildschirm angezogen, denn das Foto eines Mannes leuchtete auf, und Mariah schnappte nach Luft.

„Was ist los, Schatz?“, fragte ihr Vater, doch seine Stimme klang sehr, sehr fern.

Sie starrte einfach nur hin. Sie kannte diesen Mann. Er war es. Der Vertreter, der lächelnd vor der Tür gestanden hatte, die sie eigentlich gar nicht hätte öffnen sollen. Aber das war ihr damals einfach entfallen. Und erst als sie am Abend die Familienkonferenz abhielten, hatte sie begriffen, dass es ihrer Mutter mit der Tür, die verschlossen bleiben müsse, wirklich ernst gewesen war.

Trug sie an allem, was danach geschehen war, die Schuld? Mariah hatte die Tür aufgemacht. Hieß es nicht, ein Vampir könne ein Haus erst betreten, wenn er eingeladen worden sei? Hatte Mariah das etwa getan? Das Übel ins Haus eingeladen?

„Mariah!“

Ihr Dad erhob sich vom Bett, rief sie beim Namen und klang sehr besorgt. Mariah versuchte ihn anzuschauen, versuchte ihrem Vater zu sagen, dass der Mann im Fernsehen derselbe Mann war, der an jenem schrecklichen Tag an die Tür geklopft hatte. Und als sie ihn jetzt wieder anschaute, bemerkte sie, dass er dieselben Grübchen hoch oben in den Wangen hatte wie der Mann unter der Skihalbmaske.

Er war es wirklich. Der Mann, der ihre Mutter und Schwester ermordet hatte.

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage machte Mariah Young sich in die Hose.
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Winter zitterte immer noch vor Zorn … und Angst … und einer so tiefen Trauer, dass es ihr so vorkam, als würde sie innerlich von einer Riesenhand gequetscht. Erst Sun … und dann Aiden. Worum war es dabei eigentlich gegangen?

Sie zwang sich, die Emotionen loszulassen, die sie seit ihrer Konfrontation mit dem SSA quälten, stieß die Luft tief aus und ging zu einer Atemtechnik über, die sie vor langer Zeit gelernt hatte. Fünf Minuten später war sie zwar noch nicht wesentlich ruhiger, doch sie hatte sich immerhin besser im Griff.

Zumindest ein wenig. Und nun bereute sie, das Treffen mit Cameron Arkwell überhaupt vereinbart zu haben. Was sollte das eigentlich? Glaubte sie wirklich, das verwöhnte Blag eines reichen Richters könne ihr Einblicke in die Psyche ihres kleinen Bruders verschaffen?

Irgendwo tief in ihrem Inneren hatte sie gewusst, dass der junge Arkwell und ihr Bruder keinerlei Ähnlichkeit aufweisen würden, doch als Noah und Autumn nicht versucht hatten, ihr das Treffen auszureden, hatte sie sich gesagt, es werde nicht schaden, und der Einblick in die Gedankenwelt eines Soziopathen könne sich sogar als interessant erweisen.

Doch schon vor langer Zeit hatte Winter gelernt, dass es nicht immer gut war zu wissen, was ein anderer dachte. Worte konnten ebenso sehr verletzen wie ein Messer.

Tatsächlich zeigten Studien, dass bei einer körperlichen Verletzung und bei einer Verletzung durch Worte dieselben Gehirnareale aktiviert wurden. Und es war wohlbekannt, dass Menschen, die als Kinder beschimpft und gedemütigt worden waren, eine andere Gehirnstruktur aufwiesen als Menschen, die in einem liebevollen Zuhause aufgewachsen waren. Ihre linke und rechte Gehirnhälfte kommunizierten anders, was dazu führte, dass sie auch später im Leben verletzlicher blieben. Oder dass sie selbst andere quälten.

Natürlich war Winter kein Kind mehr, doch Worte konnten trotzdem wehtun, und sie litt immer noch unter ihnen, vor allem unter dem, was Aiden gesagt hatte. Sicher, er hatte nicht alles explizit ausgesprochen, doch sein Tonfall und seine Heftigkeit, sein Gesichtsausdruck und seine Körpersprache hatten die Leerstellen ausgefüllt.

Glaubte er wirklich, er könne sie wie ein Kind behandeln? Wie die Dreizehnjährige, die sie einmal gewesen war?

Als Winter im düsteren Empfangsbereich des Gefängnisses auf- und abging, vibrierte ihr Handy in der Hosentasche. Es war Noah. Hast du die Nachrichten gesehen? Dana und Sadie Young sind von einem gewissen Will Hoult ermordet worden.

Mit in der Brust hämmerndem Herzen scrollte Winter durch die Ergebnisse einer Suchmaschine und öffnete die neueste diesbezügliche Nachricht. Beim Lesen wurden ihre Knie weich, und sie ließ sich auf den erstbesten Stuhl sinken.

Für einen schrecklichen Augenblick hatte sie sich vorgestellt, wie sie sich gefühlt hätte, wäre ihr Bruder derjenige gewesen, der Mutter und Tochter ermordet hatte. Der Gedanke hatte sie nicht einmal sonderlich überrascht, weil sie in einem Teil ihrer selbst wusste, dass ein Mann, der von Douglas Kilroy großgezogen worden war, zu so etwas fähig wäre.

Sie erfuhr in dem Artikel, dass Will Hoults Leiche in einem Hotelzimmer gefunden worden war und dass die kleine Mariah Young das Führerscheinfoto des Mannes in den Nachrichten erkannt hatte. Was für ein tapferes Mädchen.

Und so jung. Sogar jünger als Winter damals bei ihrer eigenen schrecklichen Tragödie, wobei Winter allerdings in einer noch bedeutenderen Hinsicht mehr Glück gehabt hatte. Als sie dreizehn war, hatten die sozialen Medien gerade erst das Haupt erhoben. Heute waren sie ein riesiges Monster, das jemanden komplett verschlingen konnte, und Winter konnte sich nicht vorstellen, wie es war, eine solche Tragödie in einer Zeit zu überleben, in der die Medien die Nachricht herausschrien, bevor das Blut auch nur getrocknet war.

„Agent Black?“

Winter wandte sich der Stimme zu, steckte ihr Handy ein und begab sich zu dem Wärter, der sie erwartete. „Ja?“

„Arkwell ist so weit. Jetzt müssen Sie nur noch durch den Sicherheitscheck, dann bringen wir Sie zu ihm.“

Winter trug sich ein, ließ sich kontrollieren und betrat ohne zu zögern den Raum, in dem Cameron Arkwell bereits saß, die Hände an einem schweren Tisch festgekettet.

Als sie auf ihn zuging, leckte er sich die Lippen, eine langsame Bewegung der Zunge, die seine Unterlippe unangenehm feucht zurückließ. Sie achtete auf eine ausdruckslose Miene und weigerte sich, ihn innerlich an sich heranzulassen.

Aber seine Augen. Sie hatte vergessen, wie blass sie waren und wie sie alles in seiner Umgebung zu durchbohren schienen. Und sie hatte das fiese Lächeln vergessen, das sein hübsches Gesicht in eine höhnische Fratze verwandelte.

„Hallo, Cameron …“ Sie sprach ihn absichtlich mit Vornamen an und verweigerte ihm so die Achtung, die sie ihm durch Verwendung des Nachnamens zugestanden hätte. „Ich bin Agent …“

„Winter Black.“ Erneut fuhr er sich mit der Zunge über die Unterlippe, diesmal sogar noch langsamer. „Ich weiß, wer Sie sind. Ich kenne Sie.“

Der Drecksack.

Sie spielte mit, stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hand und setzte eine Miene gespielter Faszination auf. „Ach wirklich. Wie schmeichelhaft für mich, aber tatsächlich bin ich nicht hier, um über mich zu sprechen. Ich …“

„Sie sind durch den Preacher zum Waisenkind geworden, und nicht mal als Agentin des großen, bösen FBI ist es Ihnen gelungen, Ihren Bruder zu finden. Sie sind wohl keine so tolle Detektivin, oder, Agent Black?“

Sie schluckte den Köder nicht. „Wo ist es für Sie schiefgelaufen, Cameron?“

„Für mich?“ Er lachte. „Es …“

„Ich könnte mir denken, wenn Sie als kleiner Junge Frösche, Kätzchen und kleine, hilflose Tiere getötet haben, haben Sie sich ein langes Leben vorgestellt, in dem sie eine Rekordzahl von Morden begehen und die Leichen auf ihrem vierhundert Hektar großen Grundstück vergraben.“ Sie winkte ab. „Jetzt jedoch sitzen Sie im zarten Alter von zweiundzwanzig Jahren im Gefängnis, ohne jede Möglichkeit auf Strafaussetzung, und so frage ich Sie erneut: Wo ist es schiefgelaufen?“

Sie hatte einen Nerv getroffen. Gut. Denn in diesem Moment war sie zu allem bereit.

Gewiss, sie hatte mit den besten Absichten diesen Raum betreten, weil sie Einblick in die Psyche eines Menschen gewinnen wollte, der Ähnlichkeit mit ihrem Bruder hatte. Zum Teufel damit. Wenn sie versuchte, sich freundlich und rücksichtsvoll Zugang zu seiner inneren Welt zu verschaffen, würde er nur mit ihr spielen. Wenn sie den echten Cameron Arkwell sehen und verstehen wollte, wie er tickte, musste sie ihn auf die Palme bringen. Und das konnte sie.

„Eigenartig. Ich hatte mit unserem heutigen Treffen ein Ziel verfolgt, Cameron, aber ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“ Er leckte sich erneut auf dieselbe zweideutige Art über die Unterlippe, und sie fuhr ihn an: „Mehr haben Sie nicht auf Lager?“ Sie leckte sich über die eigene Unterlippe, eine rasche Zungenbewegung. „Ist das die einzige Rolle, die Sie beherrschen? Den fiesen Kerl raushängen und zuschauen, wie alle Mädels weiche Knie bekommen? Funktioniert das tatsächlich?“

Jetzt brachte sie ihn in Wut. Nein, er war nicht zornig. Sondern verlegen. Der kleine Cameron Arkwell war es nicht gewohnt, dass jemand ihm die Stirn bot. Gewohnt war er daran, dass sein Daddy - der Richter - und eine Wagenladung voll Geld ihm den Rücken freihielten.

„Tatsächlich kriege ich so viele Mösen, wie ich will.“

Sie lachte, lang und laut. „Nicht mehr. Passen Sie besser mal auf, wie Sie sich die Lippen lecken, denn die einzige Möse, der Sie hier begegnen werden, hat stahlharte Eier.“

Jetzt sah er tatsächlich getroffen aus, weshalb sie ein etwas schlechtes Gewissen bekam. Doch so, wie die Dinge standen, würde sie zu jedem erforderlichen Mittel greifen. „Niemand wird mich anrühren“, sagte er.

Sie ließ sofort von ihm ab und holte tief Luft. „Das hoffe ich, Cameron.“ Jetzt sah sie ihn ernsthaft an. „Das hoffe ich sehr. Niemand hat es verdient, vergewaltigt zu werden.“

Etwas huschte über seine Züge. Ließ er Schuldgefühle erkennen? Falls ja, war dies wahrscheinlich eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen der Soziopath sie empfunden hatte. Menschen wie Cameron konnten zwar durchaus ein schlechtes Gewissen haben, es war bei ihnen allerdings nur schwach ausgeprägt und hielt sie nicht von dem ab, was sie sich vorgenommen hatten.

Doch sie wandte sich ihm innerlich ein wenig zu. „Es tut mir furchtbar leid, Cameron, dass Ihr Gehirn auf diese Weise funktioniert.“

Seine Nasenflügel blähten sich. „Ich brauche Ihr Mitleid nicht.“

„Dann nehmen Sie es nicht an, aber es tut mir trotzdem leid. Verstehen Sie, ich mache mir Sorgen wegen meines Bruders. Er wurde meiner Familie in einem sehr frühen Alter geraubt. Wir wissen nicht, wie er aufgezogen wurde oder von wem, aber ich befürchte, befürchte sehr, dass seine Psyche …“, sie blickte tief in Camerons bleiche Augen, „so ist wie ihre.“

Cameron erwiderte nichts.

„Und ja, ich mache mir Sorgen, er könnte anderen Menschen Schaden zufügen. Ich frage mich, was er bereits getan hat und vielleicht noch tun wird, aber die größte Sorge bereitet mir der Gedanke, der mich auch mit solchem Mitleid für Sie erfüllt. Angesichts der Art von Gehirn, die Sie haben und die wohl auch mein Bruder hat, wird es Ihnen beiden niemals gelingen, echte Freude zu empfinden. Echtes Glück.“

„Ich bin glücklich“, widersprach er und zog an seinen Ketten.

Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Aber das Gefühl ist so flüchtig, Cameron, nicht wahr? Denn in Ihrer Psyche sind alle Emotionen äußerst flüchtig. Schuldgefühle und Mitgefühl sind flüchtig, und das bedeutet, dass auch Glück und Hoffnung flüchtig sind.“

Er schwieg lange, und sie beobachtete, wie eine Vielzahl von Empfindungen über seine Züge huschten. Der Anblick war interessant, doch er vertiefte auch ihre Bedrückung, denn der Mann vor ihr würde nie imstande sein, eines dieser Gefühle für längere Zeit zu bewahren.

Es war nicht gerecht, aber es war, wie es war. Und weil man Arkwells Gehirn nicht in Ordnung bringen und ihm kein Vertrauen schenken konnte, war dies das einzige Zuhause, das er jemals haben würde.

Sie blickte sich in dem Raum um. Schaute auf die Leichtbetonsteine der Wände und die Gitter vor den Fenstern.

Dieses Gespräch war sinnlos. Sie hatte auf Strategien und Tipps gehofft, wie sie mit ihrem Bruder umgehen sollte, falls er schließlich auftauchte. Nein, nicht falls. Wenn. Er würde mit Sicherheit auftauchen, nur musste sie innerlich auf diese Begegnung vorbereitet sein.

Doch sie würde niemals bereit sein. Es würde immer einen Teil ihrer selbst geben, der hoffte, er wäre nicht so böse, wie Aiden, Sun und anscheinend alle anderen fürchteten.

Winter stand auf. „Ich gehe jetzt“, sagte sie leise. Sie spürte, wie ihr sein Blick zur Tür folgte.

„Er wird Ihnen nur das sagen, was Sie seiner Meinung nach hören wollen.“

Sie wandte sich ihm zu. „Nur?“

Er lächelte. Und dieses Lächeln wirkte echter als jedes andere, das sie bisher bei ihm gesehen hatte. „Na ja, nicht vollkommen ausschließlich. Er wird Ihnen übel mitspielen, ihnen seelische Tiefschläge verpassen wollen. Das wird er genießen. Wahrscheinlich denkt er gerade darüber nach und stellt sich vor, wie er Ihnen Angst einjagen kann oder, schlimmer noch, Hoffnung einflößen.“

Winter schauderte unwillkürlich zusammen. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, was er damit meinte.

Hoffnung verlängert die Qual der Menschen. Vielleicht war es Nietzsche, der der Welt dieses Zitat hinterlassen hatte.

Auf etwas zu hoffen, das eintreten konnte, war klug. Es war möglich, dass sie in der Lotterie gewann, sollte sie sich entscheiden, einen Schein zu kaufen. Es war möglich, dass sie in der Hierarchie des FBI aufstieg, wenn sie hart genug arbeitete.

Aber konnte sie hoffen, dass ihr Bruder, der sie mit E-Mails und Fotos von Knallkörpern quälte, emotional stabil war? In diesem Moment wurde die Hoffnung zur Qual, denn ihre Erfüllung war ausgeschlossen.

„Was noch, Cameron?“, fragte sie mit ernster Stimme. „Was kann ich noch erwarten? Und wie sollte ich reagieren?“

Er schien über ihre Frage nachzudenken, und bei der Antwort wirkte sein Gesicht aufrichtig. „Tief in meinem Inneren bin ich überzeugt, dass er Kontakt mit Ihnen aufnehmen möchte und glaubt, dass Sie ihn retten können.“

Hoffnung stieg in ihrer Brust auf und schwoll in ihrem Herzen an wie ein Ballon. „Wirklich?“

Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. Dann warf Cameron den Kopf in den Nacken und lachte. „Nein, Sie dumme Kuh. Er wird versuchen, Sie zu ermorden.“

Winter drehte sich um und drückte auf den Summer, damit ein Wärter sie herausließ.

Cameron lachte immer noch. „Er beobachtet, wartet ab und überlegt, wie er es am besten anstellt.“

Sie drückte weiter auf den Summer, hinter dem kleinen Fenster tauchte ein Wärter auf, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

„Aber erst wird er dich ficken!“, schrie Cameron. Er klang fast hysterisch. „Er wird was von dir abhaben wollen. Du wirst ihm den Schwanz lutschen müssen.“

Zwei Wärter stürmten herein, und Winter floh in den Gang.

„Er wird ihn dir in den Arsch stecken.“ Man hörte, wie Fäuste auf Fleisch trafen. „Er schneidet dir ein Loch in den Bauchnabel und fickt dich auch dort.“ Seine Stimme war jetzt atemlos, doch sie drang noch immer in den Gang hinaus. „Er wird …“

Hinter ihr fiel die Tür mit einem lauten Rums zu, und zum Glück hörte sie jetzt nichts mehr.

Das war auch nicht nötig.

Mit kerzengeradem Rücken marschierte Winter zu ihrem Auto und stampfte dabei im Geist mit jedem einzelnen Schritt die Hoffnung in den Boden. Doch sobald sie sicher drinnen saß und die Türen verschlossen waren, konnte sie ihren Tränen nicht länger Einhalt gebieten.
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Dieser Teil war mir der liebste.

Die Jagd.

Auch das Töten machte Spaß, doch es verschaffte mir nicht den Kick, den das Anpirschen an die Beute bei mir auslöste.

Es war Vorfreude, das wusste ich. Ich spürte sie im Bauch und in den Eiern. Durch sie fühlte ich mich so lebendig wie sonst nie. Menschen zu beschatten, die nichts davon wussten, löste ein ungeheures Gefühl von Macht aus.

Auf diese Weise beobachtete Gott sein Fußvolk. Und ein Habicht im Flug die Kaninchen. Bereit, zuzuschlagen. Zu töten. Zu verschlingen. Und dann mit dem Kreislauf des Lebens weiterzumachen, bei dem die Schwachen aussortiert wurden.

Ich verschmolz perfekt mit der Menge. Mein schwarzes Haar hatte ich in einem neutralen Braunton gefärbt, und durch die Kontaktlinsen wirkten meine blauen Augen etwas dunkler als milchschokoladenbraun. Der kunstvoll aufgeklebte Bart ließ mich Jahre älter aussehen. Und mein brauner Anzug war so langweilig wie die Wände der Kirche, in der ich saß.

Die kleine alte Dame neben mir lauschte der Predigt des Geistlichen vor den beiden Särgen mit Tränen in den Augen und hielt auf dem Schoß eine Bibel in den Händen. Die ältere Dame gehörte zu meiner Verkleidung. Dieser Teil war immer einfach. Ich wartete in der Nähe eines Behindertenparkplatzes auf jemanden, der gebrechlich aussah. Dieser Person bot ich galant meinen Arm zur Stütze, und fast wie durch ein Wunder ging ich nicht mehr als alleinstehender Mann in ein Gebäude, sondern war plötzlich der Sohn einer reizenden alten Dame.

Ich drückte ihre Hand, und sie schenkte mir einen dankbaren Blick. Die Leute hatten ein so schlichtes Gemüt. Es war fast schon so leicht, dass es keinen Spaß mehr machte.

Mein Großvater wäre im Moment total sauer: Der Priester redete von der Feier des Lebens, statt die versammelten Gläubigen vor Feuer und Schwefel zu warnen.

„Die heutigen Prediger könnten eine Lektion gebrauchen, mein Junge“, sagte mein Großvater gern. „Tatsächlich mehr als nur eine Lektion, denn sie sind ein Teil des Problems. Sie führen die Herde nicht zu Jesus, sondern in die Irre. Die Heiden.“

Ich glaubte ihm. Ich glaubte ihm alles.

„Du hast einen schwierigen Weg vor dir, junger Mann“, sagte er einmal zu mir. „Sie werden sich gegen dich erheben, so wie sie sich gegen Jesu Botschaft erhoben haben. Sie werden versuchen, dich ans Kreuz zu schlagen, sie werden deine Hände mit Nägeln durchbohren. Damit musst du rechnen.“

Er hatte recht. Ich wusste, dass es genug Menschen gab, die mich zu Fall bringen wollten.

„Wenn der Tag kommt, an dem ich nicht mehr bin und du stark genug bist, wirst du in meine Fußstapfen treten und das zu Ende bringen, was ich begonnen habe.“

Nun, hier lag Großvater ein bisschen daneben. Gewiss, ich trat in seine Fußstapfen, doch ich brachte nicht einfach nur das zu Ende, was er begonnen hatte. Ich weitete es aus. Vervielfältigte es. Großvater besaß nicht die Größe meiner Vision. Er konnte nicht das ganze Potenzial erkennen wie ich.

Doch er wäre stolz auf mich.

„Ich bete, dass das Gedenken an Dana und die kleine Sadie eine Inspiration für uns alle sein wird. Ihr Tod erinnert uns daran, dass keiner von uns weiß, wann unsere Zeit gekommen ist, diese sündige Welt zu verlassen.“

Ich hätte beinahe gekichert, schaffte es aber gerade noch, das Geräusch zu unterdrücken. Stattdessen räusperte ich mich.

Keiner von uns? Da irrte sich der Prediger. Ich wusste beinahe auf die Sekunde genau, wann zwei Menschen, die sich hier in der Kirche befanden, diese sündige Welt verlassen würden.

Mein Blick wanderte zur vordersten Kirchenbank und dem Mann und dem Mädchen, die dort saßen. Ihre Schultern bebten vom heftigen Schluchzen. Schade, dass das Mädchen kein Junge war. Andernfalls hätte es vielleicht einen guten Schützling abgegeben, so wie ich meinem Großvater ein guter Schützling gewesen war.

Aber sie war nun einmal ein Mädchen. Für mich unbrauchbar. Der Zorn machte mich eiskalt. Es war eine Schande, dass diese beiden Sünder noch immer dieselbe Luft atmeten wie der wahrlich Gerechte. Es kränkte mich zutiefst, dass ich auf denselben Teppich hatte treten müssen, auf den sie ihre Füße setzen durften.

„Alles in Ordnung, mein Lieber?“

Die alte Dame rief mich ins Hier und Jetzt zurück, und ich bemerkte, dass meine Hände sich zu Fäusten geballt hatten. Schweiß lief mir den Rücken und meine Achselhöhlen hinunter. Ich zwang mich, mich zu entspannen, und lächelte dann in ihr besorgtes Gesicht.

„Tut mir leid“, flüsterte ich, „aber mein Magen möchte mir einen peinlichen Moment bereiten, und ich habe versucht, es zurückzuhalten.“ Ich zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Glauben Sie mir, das ist zu Ihrem Besten.“

Sie kicherte und bedeckte dabei den Mund mit einem lilienweißen Taschentuch. Dann kramte sie in ihrer Handtasche und holte ein Fläschchen mit einem Mittel gegen Flatulenz heraus. Sie gab zwei riesige weiße Tabletten in ihre Hand. „Kauen Sie die hier. Die helfen.“

Mir blieb nichts anderes übrig, als das kreideartige Medikament in den Mund zu stecken. Der Geschmack brachte mich fast zum Würgen. Aber ich durfte den Gottesdienst nicht verlassen, denn das hätte die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Das kam nicht in Frage.

„Danke“, flüsterte ich an dem Brei in meinem Mund vorbei. „Es geht schon besser.“

Sie wirkte erfreut und wandte sich wieder dem Gottesdienst zu. Ich tat dasselbe und korrigierte im Geist den Prediger, der immer weiter darüber laberte, wie wir zusammengekommen seien, um uns von den beiden Getreuen zu verabschieden.

Bla, bla, bla.

Ich vermied es sorgfältig, Vater und Tochter noch einmal anzusehen. Das machte mich zu wütend.

Doch ich würde meine Rache bekommen. Ich hatte Tim Youngs Handy mit einer Phishing-Mail gekapert, indem ich vorgab, ich sei eine Wohltätigkeitsstiftung und er müsse einfach nur auf den beistehenden Link klicken, um die Spende anzunehmen, die er im Namen seiner Frau und Tochter erhalten solle. Es war kinderleicht gewesen.

Dadurch hatte ich nun die vollständige Kontrolle über sein Gerät. Ich hörte seine Handygespräche mit, las seine Nachrichten und beobachtete ihn und das Mädchen durch das Kameraauge.

Tim Young hatte viele gute Freunde, und einer von ihnen hatte ihm und der kleinen Mariah seine Hütte am Westhampton Lake angeboten. Das Ferienhaus stehe abgelegen, so hatte der Freund versprochen, und sei „sehr sicher“. Kein Mensch werde wissen, wo sie sich aufhielten.

Da irrte sich der Freund.

Ich wusste Bescheid. Und ich war bereits dort gewesen und hatte alles ganz genau in Augenschein genommen.

Heute Abend würde ich das zu Ende bringen, was Will Hoult vermasselt hatte.

„Heute Nachmittag“, sagte der Prediger gerade, „möchte ich Sie an den Tag erinnern, an dem Jesus ans Kreuz geschlagen wurde. Er hing dort nicht allein. Nein, zwei weitere Gekreuzigte hingen neben ihm. Einer von ihnen verspottete Jesus, doch der andere glaubte an ihn. Als der Gläubige Jesus fragte: ‚Wirst du meiner gedenken?’, da antwortete Jesus folgendermaßen“, der Prediger hob die Hände: „‚Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein.’“

Endlich sagte der Prediger einmal etwas, dem ich zustimmen konnte.

Tim und Mariah Young würden Jesus zumindest heute noch begegnen.
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Mit dem Handrücken unterdrückte Noah ein Gähnen. Als sie sich mit Miguel am Steuer dem Ende des schmalen Schotterwegs näherten, entdeckte er das Heck eines waldgrünen Pick-ups. Da er viel Zeit damit verbracht hatte, die einschlägigen Verhör- und Gesprächsprotokolle und alle von Kent Strickland und seinem Vater gesammelten Informationen zu studieren, wusste er sofort, dass der Pick-up George Strickland gehörte.

Er warf einen Blick auf Miguel und deutete mit der Hand auf das Fahrzeug. „Das ist sein Auto. Er ist zu Hause.“

Miguel nickte und hielt vor einem großen zweigeschossigen Farmhaus. „Dann wollen wir mal hoffen, dass er nicht genauso starrköpfig ist wie sein Sohn.“

Noah hätte beinahe gestöhnt. Statt Kent Strickland zu verhören, hätten sie sich auch mit einem Stein unterhalten können. Für einen Mann, der so gut wie sicher schuldig an dem Verbrechen war, dessen man ihn angeklagt hatte, genoss Strickland es ganz erstaunlich, so zu tun, als wäre er die verfolgte Unschuld.

Sein Anwalt hatte einen Verfahrensantrag nach dem anderen gestellt, um den Prozessbeginn hinauszuzögern, und Strickland saß in einem Trakt für Bedrohte ein – neben Verrätern und korrupten Cops, die vom Rest der Gefängnisinsassen getrennt waren, weil die sie sonst lebendig zerreißen würden. Das machte Noah ziemlich sauer.

Abblätternde schwarze Farbe rieselte von der Haustür, als er ein wenig lauter als nötig anklopfte. Er klopfte ein zweites und dann ein drittes Mal. Wo steckte der Mann?

„Ich komm ja schon. Immer mit der Ruhe.“

George Strickland stopfte sich das Hemd in die Hose, als er die Tür öffnete. Das Haar war frisch gekämmt und noch feucht von der Dusche. Während er den Gürtel schloss, sah er sie böse an. „Sie sind zu früh.“

Noah schaute auf seine Armbanduhr. Tatsächlich, drei Minuten. „Entschuldigung. Wir wollten Sie nicht hetzen, wir freuen uns, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu sprechen.“

Strickland hielt die Tür auf. „Ich weiß nicht, warum Sie hier sind. Ich habe Ihren Leuten jede denkbare Einzelheit aus Kents und meinem Leben erzählt. Keine Ahnung, was ich noch hinzufügen könnte.“

Noah tippte auf eine Mappe in seiner Hand. „Könnten wir uns vielleicht kurz setzen? Wir werden nicht viel von Ihrer Zeit beanspruchen. Wir haben jetzt eine andere Fragerichtung und hoffen, dass Sie uns bei einem weiteren Fall helfen können, in dem wir gerade ermitteln.“

Strickland machte ein verwirrtes Gesicht. „Ich wüsste nicht, wie, aber kommen Sie herein, wir setzen uns an den Küchentisch. Ich habe Limonade und gesüßten Tee. Welches Gift ist Ihnen lieber?“

Miguel entschied sich für Tee, genau wie Noah und Strickland selbst. Er war tatsächlich sehr gut. Die meisten Leute servierten Tee entweder sirupähnlich süß oder zu bitter. Strickland hatte es geschafft, genau das richtige Maß zu finden.

„Danke. Der Tee ist ausgezeichnet.“

Der Ältere wirkte erfreut. „Ein Rezept meiner Mutter. Man vermischt Honig mit Zucker. Freut mich, dass er Ihnen schmeckt.“

„Ja, sehr sogar.“ Noah trank einen weiteren großen Schluck. „Wie ich schon an der Tür sagte, haben wir einen neuen Fall, bei dem Sie uns vielleicht helfen könnten.“

„Und wie ich schon an der Tür sagte, bezweifle ich das. Aber schießen Sie los.“

Noah zog das Highschool-Foto von Jaime Peterson heraus. „Kennen Sie diese Person?“

Strickland musterte das Foto mit zusammengekniffenen Augen, zog dann eine Zweistärkenbrille aus der Brusttasche seines Hemds und setzte sie auf. „Ach so, ja. Das ist Jaime Patterson.“ Er runzelte die Stirn. „Nein, das stimmt nicht. Richardson? Nein. Peterson.“ Er schnippte mit den Fingern. „Genau. Jaime Peterson. Warum fragen Sie?“

Noah ging nicht darauf ein. „Würden Sie mir sagen, was Sie über ihn wissen? Woher kennen Sie ihn? Erzählen Sie einmal chronologisch.“

Strickland kratzte sich an der Schläfe. „Na ja, die Jungs waren in der Highschool und kamen oft gemeinsam zur Farm raus, für Schießübungen und für eine Art taktisches Training. Sie sagten, sie wollten später zur Army und würden üben, um sich einmal auszuzeichnen.“ Strickland runzelte die Stirn, und sein Blick wurde düster. „Ich schätze, jetzt haben sie sich auf eine andere Weise ausgezeichnet.“

Noah hatte Mitleid mit dem Mann, war aber trotzdem nicht überzeugt, dass er damals keine Ahnung gehabt hatte, was die Jungs im Schilde führten.

„Die drei waren gute Freunde?“

„Oh ja. Beste Freunde. Sie hatten einen Club und Geheimnamen und alles.“

Noah beugte sich vor. „Wie lauteten die Namen?“

Strickland kratzte sich erneut an der Schläfe. Dabei bemerkte er, dass er die Brille noch aufhatte, und legte sie auf den Tisch. „Schauen wir mal … es hatte mit Geistern zu tun, daran erinnere ich mich.“

Noah wagte kaum zu atmen. Neben ihm verharrte Miguels Stift in der Luft.

„Kent war Black Ghost, und ich glaube, Jaime war Gray Ghost, oder war das Tyler?“ Noch einmal kratzte er sich an der Schläfe, dann schnippte er mit den Fingern. „White Ghost, das war Jaime. Das fällt mir jetzt wieder ein, weil ich es komisch fand, dass der Junge mit dem schwarzen Haar der weiße Geist sein sollte, aber …“ Er zuckte mit den Schultern. „Kinder. Sie machen es so, wie es ihnen passt.“

Das stimmte.

Als Jugendlicher war Noah eigentlich ziemlich lieb gewesen, aber er hatte auch einige Dinge angestellt, von denen seine Mutter nichts wissen durfte, sonst hätte sie bestimmt einen Herzinfarkt bekommen. Nicht einmal jetzt, mit über dreißig, würde er zugeben, wie oft er sich aus dem Haus geschlichen und wie viel Alkohol er getrunken hatte. Er hatte ihr nie erzählt, wie viele illegale Autorennen er gewonnen hatte. Oder verloren. Oder um was es als Preis gegangen war.

Sollten Winter und er selbst einmal Kinder bekommen, würde er sie zu Haus einsperren.

Sie unterhielten sich noch eine Weile und zurrten die Chronologie genauer fest, doch als George sich nur noch an der Schläfe kratzte, war es Zeit zum Aufbruch. Es wurde allmählich spät, und bis zur FBI-Außenstelle waren es zwei Stunden Fahrt. Parrish hatte eine Besprechung für zwanzig Uhr angesetzt, und die musste Noah noch durchstehen, bevor er heimfahren und Winter ein Mal am Pferdeschwanz ziehen konnte.

Falls sie ihn ließ.

So aufregend die Erkenntnis war, dass Jaime Peterson höchstwahrscheinlich die dritte am Manifest beteiligte Person war, wusste er doch, dass sie Winter hart treffen würde.

Er musste sie von unterwegs anrufen und über das aufklären, was er erfahren hatte. Er wollte wirklich nicht, dass sie diese Nachricht im Beisein ihrer Kollegen erhielt.

Miguel fuhr, und Noah wählte Winters Nummer. Er landete direkt auf der Mailbox. Verdammt.

„Hallo, ich bin’s“, sagte er nach dem Piepton. „Wir haben zwei Stunden Fahrt vor uns, und ich gehe direkt zur Lagebesprechung ins Büro. Ruf mich vorher an. Ich muss dir etwas erzählen.“

Sicherheitshalber schickte er ihr auch noch eine Textnachricht desselben Inhalts.

Eine Stunde darauf rief er sie erneut an und schickte ihr eine weitere Textnachricht.

Als sie in die Stadt Richmond einfuhren, gerieten sie in einen Stau, und Noah begriff, dass sie es nicht bis zwanzig Uhr ins Büro schaffen würden.

Er schickte Winter eine dritte Nachricht und rief sie erneut an. Wo war sie? Als das FBI-Gebäude in Sicht kam, hätte er am liebsten mit der Faust die Windschutzscheibe zerschlagen. Während Miguel einparkte, schickte Noah ihr eine letzte Nachricht.

Geh nicht zur Lagebesprechung! Erwarte mich in der Eingangshalle!!!! Wichtig.

Mit hämmerndem Herzen sprang er aus dem Wagen, bevor Miguel auch nur die Parkstellung eingelegt hatte. Er rannte ins Gebäude. Er musste Winter finden.

Ein paar wichtige Teilnehmer fehlten noch, als Aiden die Lagebesprechung eröffnete. Er begann gern pünktlich, und Max Osbourne erwartete es so.

Alle im Raum sahen erschöpft aus, aber da ließ sich nichts machen. Zu viel passierte zu schnell, und sie brauchten die Berichte über alle neuen Erkenntnisse.

SAC Osbourne begann damit, dass er die Agents eindringlich mahnte, wie wichtig es sei, dass sie den Fall lösten, und zwar schnell. Er bekam Druck vom Gouverneur und von allen Staatenlenkern der Welt. Zumindest klang es bei ihm so.

Nachdem Max seinen Vortrag beendet hatte, erkundigte er sich bei jedem Agent nach neuen Erkenntnissen. Leider gab es kaum welche.

Will Hoult hatte einen Durchbruch bedeutet, doch der Mann half ihnen nicht weiter, da er tot war. Die Spurensicherung hatte jeden Zentimeter des Hotels unter die Lupe genommen, aber absolut nichts gefunden, abgesehen von dem mit dem Blut des Opfers gezeichneten Kreuz an der Wand, unter dem Judas stand. Wer immer Hoult ermordet hatte, war ein gewiefter Gegner, und Aiden befürchtete, dass er ahnte, wer diese Person sein könnte.

Justin Black.

Douglas Kilroys Schützling?

Alle Wege schienen zu Winters Bruder zu führen, und Aiden war derjenige, der es ihr gleich sagen würde. Er schreckte sehr vor dieser Mitteilung zurück, doch noch wichtiger war es ihm, diese Last endlich von den Schultern zu werfen.

Winter war noch immer wütend auf ihn, so viel war klar. Seit sie den Raum betreten hatte, hatte sie nicht einmal in seine Richtung geschaut. Nun, das konnte er ihr nicht verübeln. Er hatte sich falsch verhalten. Er hatte zugelassen, dass seine Erschöpfung und seine echte Sorge um sie die Grenze zwischen persönlicher Teilnahme und beruflicher Korrektheit aufgeweicht hatten.

Gerade als Sun Ming ihren Bericht beendete, stürmte Noah Dalton in den Raum. Er wirkte aufgeschreckt, beruhigte sich aber sofort, als sein Blick auf Winter fiel. Er wischte sich mit dem Ärmel Schweiß vom Gesicht.

Was war hier los?

„Gut, dass Sie zu uns stoßen, Dalton“, sagte Aiden, als der große Kerl sich an Winters rechter Seite niederließ. Noah begann, mit ihr zu flüstern, und sie deutete zur Tür. Aiden fing etwas über Textnachrichten, Handys und einen leeren Akku auf, der gerade lade. Man brauchte kein Genie zu sein, um sich die Geschichte zusammenzureimen.

Aiden räusperte sich laut. „Wenn Sie bitte den Knatsch mit Ihrer Liebsten auf später verschieben würden? Der Rest des Teams wäre Ihnen dankbar.“ Als Winter ihn mit blitzenden blauen Augen wütend ansah, bereute er seine Wortwahl sofort.

„Dalton, haben Sie etwas zu berichten?“ Nun kam auch Miguel durch die Tür herein, wesentlich gelassener als sein Partner, und wählte einen Platz hinten im Raum. „Oder sollte ich Vasquez fragen, da er sich entschieden hat, ebenfalls zu erscheinen?“

Dalton warf Winter einen bedauernden Blick zu, und sie versteifte sich, als machte sie sich auf etwas Schlimmes gefasst. Aiden reagierte genauso.

„Vermutlich haben wir die dritte an dem Manifest beteiligte Person gefunden“, erklärte Dalton. „Miguel und ich haben mit Kent Strickland gesprochen und absolut nichts aus ihm herausbekommen. Dann haben wir seinen Vater George befragt.“ Er holte das Foto von Jaime Peterson hervor und warf Winter einen weiteren bedauernden Blick zu. „Er hat in Jaime Peterson einen guten Freund seines Sohns und Tyler Haldanes erkannt. Sie haben zusammen Schießübungen gemacht und im Spiel Kampfsituationen trainiert.“

Winter erbleichte bei jedem Wort stärker, während Noah weiter von dem Gespräch mit dem Vater berichtete.

Als Dalton fertig war, räusperte sich Aiden. „Bleiben Sie dran. Gute Arbeit.“

Verdammt, dachte Aiden. Ebenso gut konnte er seinen eigenen Bericht jetzt gleich hinzufügen. Nachdem Noah das Pflaster mit einem Ruck abgerissen hatte, würde Aiden die Wunde auch gleich noch desinfizieren. Dann tat es nur einmal weh.

„Ich stimme Ihrer Einschätzung zu, dass Jaime Peterson die dritte im Manifest erwähnte Person ist.“

Aiden behielt Winter genau im Blick, als er von seinem Gespräch mit Phil Rossway und der daraufhin erfolgten Ermordung des Vaters des Hackers berichtete.

Als er endete, hielt Noah Winter unter Einsatz von Körperkraft an ihrem Platz fest, doch es schien keinen im Raum zu stören.

Vor Aiden auf dem Tisch summte sein Handy, und er warf einen Blick aufs Display. Der Betreff lautete DRINGEND!

„Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.“

Max übernahm die Leitung der Besprechung und wies Bree an, die neue Information ans Whiteboard zu schreiben. Aiden hörte ihn reden, doch die Stimme schien in der Ferne zu verhallen, nachdem er die E-Mail angeklickt hatte.

Nein. Das konnte nicht wahr sein.

Aber so war es.

Die Welt schien aus den Fugen zu geraten, und er stützte sich haltsuchend mit der Hand auf dem Tisch ab.

„Was ist?“, blaffte Max ihn an. Als Aiden nicht antwortete, griff Max nach dem Handy und warf einen Blick aufs Display. „Gottverdammte Scheiße!“

Im Raum entstand Unruhe, die neugierigen Fragen der Agents erzeugten ein leises Stimmengewirr.

„Was ist los?“, fragte Sun Ming. Die Worte klangen eher wie ein Befehl.

Aiden wusste nicht, ob seine Stimme ihm gehorchen würde, und so nickte er Max zu und überließ dem SAC die Führung.

„Wir haben einen neuen Fall. Einen Doppelmord.“ Osbourne holte tief Atem und stieß die Luft wieder aus. „Heute Abend wurden Timothy und Mariah Young ermordet. Im Stil des Preachers.“

Ende

Fortsetzung folgt …

Möchten Sie mehr über Winter erfahren?

Dreizehn Jahre lang wurde FBI-Agentin Winter Black von einem Mann heimgesucht, der abscheuliche Verbrechen begangen hat. Er ermordete ihre Eltern. Entführte ihren kleinen Bruder. Ließ sie im Koma zurück, wodurch ihr Leben sich unwiderruflich veränderte. Dreizehn Jahre lang musste sie seelisch und körperlich leiden. Zweifelte an ihrem Verstand und ihrer Fähigkeit, diesen brutalen Mann unschädlich zu machen. Dreizehn Jahre voller Trauer, Hoffnung, Angst und Hass. Jetzt aber hat sich der Junge, den sie vermisst, in einen Mann verwandelt, den sie fürchtet. Sie muss sich ihm stellen. Ihn fangen. Ihn vielleicht sogar töten. Auch wenn es für sie das Ende bedeutet … All dies und mehr erfahren Sie in Winters Sturm, dem siebten Band der Serie. Jetzt bei Amazon erhältlich. Klicken Sie hier, um das Buch zu kaufen.

[image: ]


Klicken Sie HIER und sichern Sie sich Ihr Exemplar von Winters Ende!

***

Buch zu verschenken!

Wie begann die Geschichte von Winter Black?

Ich hoffe, Winters Erlösung hat Ihnen gefallen. Hier möchte ich Ihnen ein ganz besonderes Geschenk anbieten: Winter’s Origin: Das Prequel, mit dem Sie Winter und ihr Team näher kennenlernen. Wie haben alle zusammengefunden, um den Preacher zu jagen? Interessiert? Dann klicken Sie hier, und Sie erhalten sofort eine kostenlose Ausgabe!

**Nur hier! **
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Sie werden es außerdem als Erster erfahren, wenn neue Bände der Winter-Black-Serie erscheinen! Kostenloser Download hier!


Winter Black Serie von Mary Stone


Winters Schmerz (Winter Black Serie: Band 1)

Winters Fluch (Winter Black Serie: Band 2)

Winters Erlösung (Winter Black Serie: Band 3)

Winters Aufbruch (Winter Black Serie: Band 4)

Winters Gespenst (Winter Black Serie: Band 5)

Winters Geheimnis (Winter Black Serie: Band 6)

Winters Netz (Winter Black Serie: Band 7)

Winters Sturm (Winter Black Serie: Band 8)

Winters Ende (Winter Black Series: Band 9)


Über den Autor



Mary Stone lebt mit ihren zwei wilden Jungs und einem sehr geduldigen Ehemann in Gesellschaft von zwei Hunden und vier Katzen in den majestätischen Blue Ridge Mountains des östlichen Tennessee.

Als Kind ging sie jeden Abend mit der Frage ins Bett, welche Kreatur wohl im Dunkeln darunter lauern mochte. Erst als sie älter wurde, begriff sie, dass das Wesen, das sie am meisten fürchten musste, der Mensch war.

Heute schreibt sie eindringliche Geschichten mit starken Heldinnen und niederträchtigen Verbrecher*innen. Sie lädt Sie in ihre Welt ein, die mit FBI-Agent*innen und Serienmörder*innen bevölkert ist, niemals aber mit schwachen, hilfsbedürftigen Frauen. Bei ihr können Frauen sich selbst behaupten, sie begegnen den Männern, seien es Helden oder Bösewichter, auf Augenhöhe.

Erfahren Sie mehr über Mary Stone auf ihrer Website.

www.authormarystone.com
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